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V o r b e IM c Ii t. 

IVIit Vergnügen erkennen wir, 
clafs sich schon Viele zur Förde­
rung unsres Zweckes bemühen, 
und danken hiemit öffentlich 
Denjenigen, die sich noch 
neuerlieh so thätig bewiesen. — 

ohl unserm Vaterlande, wenn 
ein so nützlicher Zweig des Wis­
sens allgemein mit Eifer betrie-» 
ben wird! 

Auch Gelehrte aufser unserm 
Kreise haben durch ihre öffentli­
chen Urtheile deudich an den 
Tag gelegt, dafs sie den guten 
Zweck dieses Institutes erkann­
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ten, und gern auf ihre Art dazu 
beitragen, die Mitarbeiter zu er­
muntern. ^ Wir werden ,.ge\viC> 
nie unanständig die einmal ge­
fundene Geles^enbeit benutzen; 
aber nur Geduld und Nachsicht 
dürfen wir so lange heischen, bis 
wir unsern im Stillen entworfe­
nen Plan mehr offenbaren kön­
nen, der schon in einigen Punc-
ten Anwendung fand. •— Wirkten 
wir einstweilen nur für einen klei­
nen Kreis, so haben wir doch 
schon dadurch zu einer all.G:emei-O 
nen Wirksamkeit in dem ganzen 
russischen Reiche vorbereitet. 

Riga, den 30. May 1804. 



E r s t e r  A b s c l i n i t t .  

In wiefern sind phartnacevtische lu' 

Stilute den Apothekern nützlich P 

Von dem Herausgeber, 

s  . . .  auffallend diese Frage einem gewis­

sen Theil des Publicums auch immer­

hin scheinen mag, welcher dieReceptur 

oder höchstens die Zubereitung eines 

oder des andern Arzneiinittels für das 

nojt plus ultra aller phannacevtischen 

Kenntnisse hält: so läfst sich dieNoth-

wendigkeit derselben doch sehr klar 

erweisen, und es mufs mit ein wich­
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tiges Augenmerk eines Jeden Staates 

seyn, einen Stand von so bedeuten­

dem Eiiiflufs auf körperliches und eben 

dadurcli auf geistiges Wohl seiner Bür­

ger auf der höchstmöglichsten Stufe 

der Vollkommenheit zu sehn, und ihn 

durch eigne kräftige Unterstützung da­

hin zu fördern. 

Sollte ich diesen Gegenstand nun 

auch nicht erschöpfen, so hoffe ich 

wenigstens, im Allgemeinen die Auf­

merksamkeit auf denselben hinzulei­

ten, und einsichtsvolle, sachverständi­

ge Männer dadurch zu veranlassen, 

dafs sie uns über diesen wahrlich wich­

tigen Gegenstand etwas Vollendeteres 

schenken. — Indessen, glaube ich^ 

wird man mir bey kalter Prüfung die­

ser wenigen Fingerzeige das Verdienst 

der Unpartheilichkeit und Wahrheits­
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liebe nicht ganz absprechen können, 

die Jedem, der für die gute Sache 

spricht, um so heiliger seyn müssen, 

weil durch den mindesten Verdacht 

mehr verlohren, als auf der andern 

Seite gewonnen werden könnte. 

Die Beantwortung der gegenwärti­

gen Frage beruhtauf der Beantwortung 

z w e i e r  a n d e r e r ,  n ä m l i c h :  W a s  i s t  

d e r  A p o t h e k e r  g e g e n w ä r t i g ,  

und was soll er seyn? Beide müs­

sen vorher näher beleuchtet werden, 

um jene in ein gröfseresLicht zu setzen. 

Es giebt gegenwärtig mehrere ge­

lehrte Apotheker, die wissenschaftlich 

sich ausbildeten und in strenger Folge 

den Fortschritten der Wissenschaften 

nachgehn; ferner giebt es weit mehrere 

Apotheker, die zwar nicht im Besitz 

streng wissenschaftlicher Kenntnisse 
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sind, jedoch soviel lernten^ dafs sie 

noch immer soviel, als es ihre Kunst 

erfordert^ neuere Entdeckungen benu­

tzenkönnen; endlich aber giebt es auch 

noch Apotheker, deren Wissen sehr 

eingeschränkt ist, die nur nach vieljäh»-

jährigen Erfahrungen eine verworrene 

Kenntnifs der Gegenstände ihres Fachs 

autTafstenj die, da sie auf keinem festen 

Grunde gestutzt ist, auch leicht in grö-

fjere Verwirrung gerath, und sich den 

regelmäfsigen neueren Fortschritten 

gar nicht anpassen läfst. 

Um nun die Beantwortung beider 

Fragen zu vereinigen, müssen wir die 

Gegenstände der Pharmacie erst im 

Allgemeinen auseinandersetzen. 

Die Pharmacie umfnfst mehrere Wis­

senschaften, die nöthwendig sind, um 

Armeimittel aus vielenNaturproducten 
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und Producten der Kunst zu bereiten^ 

ikre Grimdmischung zu erkennen, und 

nach derKenntnifs derselben zweckmä-

fsige Verbindungen zu trelFen. Hie­

her gehört im Allgemeinen das Studium 

der Natur, und ganz vorzüglich der 

Botanik, Mineralogie, Chemie, all» 

gemeine Naturgeschichte, (Waaren-

kunde), in einer entfernteren Rücksicht 

Physik und Mathematik. Um aber in 

alle diese Wissenschaften mit Nutzen 

einzudringen, sind Schulkenntnisse von 

uncridfslicher Nothwendigkeit. Wer 

fafst den Sinn der einmal in verschie­

denen Wissenschaften eingeführten 

technischen Bezeichnungen? Wer ist 

im Stande, pharm.\cevtische Werke 

frtfmder Nationen zu verstehen, und 

ihre Entdeckungen zu v^riirdigen, wenn 

alte und neue Sprachen ihm nicht den 
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Schlüssel leihen? Zur Waarenkunde 

bedarf es kaufmännischer und geogra­

phischer Kenntnisse, so, dafs auch hier 

der gröfsere oder kleinereUnnfang der­

selben über den mehrern oder mindern 

Werth, über den gröfsern oder gerin­

gem Voriheil des Pharmacevten ent­

scheidet, Der gesammte Inbegriff die-

serKenntnisse setzt ein wahresStudium 

jener Wissenschaften zum voraus. 

Nun könnte man sagen, und man 

hat es schon gesagt, der Apotheker 

könne sich aus jeder dieser Wissen­

schaften den für ihn erforderlichen 

Theil zueignen, er dürfe von diesen 

Wissenschaften nicht eine vollständige 

Uebersicht, oder gar eine Kenntnifs nach 

ihrem ganzen Umfange haben: aber ein 

Jeder, der nur in eine W^issenschaft 

drang, wird das Unzureichende fühlen. 
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Zwar ist es niclit nothwendig, dafs der 

Apotheker jene Wissenschaften in al­

len ihren Anwendungen erken­

net lernen, z. B. ökonomische Chemie 

u n d  B o t a n i k  u .  s .  w . ,  a b e r  e n c y k l o -

piidisch mufs er jede dieser Wissen­

s c h a f t e n  k e n n e n ,  e i n e  g r u n d l i c h e  

Uebersicht derselben besitzen> 

wenn er sie für sein Fach in Anwen­

dung bringen will. So wird z. B. kein 

Pharmacevt im Stande scyn, mit Leich­

tigkeit und Sicherheit den chemischen 

Procefs bey her Bereitung gewisser Ar-

zeneimittel zu erklaren, wenn er sie 

nur nach pharmacevtischen Handbü­

chern kennen lernte, er wird entwe­

der nur das nachsprechen und denken, 

waser in denselben fand, oder die Sache 

unbegreiflich finden, weil sie als ein­

zelne Wirkung isolirt da steht, deren 
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Ursachen sich nur durch Bekanntschaft 

mit jenen genannten gemeinschaftlich 

in einander greifenden Zweigen des 

Wissens angeben lassen. Am wenig­

sten wird er auf zweckmafsige Abän­

derungen kommen können und die neue­

ren Entdeckungen in der Chemie be­

nutzen, die dem Anscheine nach oft 

fast inkeinerVerbindung mit derPhar-

maciezu stehen scheinen^ und in Wahr­

heit doch nur zu eng mit ihr ver­

knüpft sind*). Ferner wird eineKennt-

nifs nach einer pharmacevtischen Bota-

*) Dafs Mehrere meiner Meinung sind,, 

beweiset schon dio Abnissnng inthrerer 

phijrmacevilsclier Lchrbücher; so liat 

z, B. Trommsdorft seiner plaarma«. 

cevtiscliea Chemie eine gedrängte mu­

s t e r h a f t e  Ü e b e r s i c h t  d e r  C b e r a i e  

- vorausgest'liickt, u. s; \ 



nik nicht hinreichen, den Apotheker 

bey seinen botanischen Bestunmungen 

ganz zu sichern , v/ohl aber als Vorbe­

reitung ihm sehr wichtige Dienste lei­

sten. Lernte er die Botanik nicht im 

"wissenschafdichen Zusammenhange^ hat 

er keine Uebersicht des Systems, der 

Terminologie: so v/erden ihm tauseml 

Schwierigkeiten entgegen tretenj und 

er wird in seinen Bestimmnnoen stets 

schwankend bleiben. Ja selbst die 

l'flanzenphyslologie darf dem Apothe­

ker nicht fremde seyn, wenn ev bev 

der Einsammlung und Aufbewahrung 

derPflanzentheile nicht blofs empirisch 

verfahren will, u. s. w. 

Was übrigens das Studium der Na­

tur für einen wohlihütigen I'.inilufs auf 

Jünglinge hat, und wie viele Freuden 

es ndch dem Manne und Greise giebt; 
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wie es früh zu ernsten Betrachtungen 

veranlafst, und dem Charakter eine 

günstige^ sehr dauerhafte Wendung ge 

ben kann, hierüber darf ich wohl nichts 

mehr hinzusetzen. — Wenn also die 

Eildung des Apothekers zur vollende­

ten Brauchbarkeit in seinem Fache auf 

diesem Wege gefördert werden soll, 

so mufs die Pharmacie nur dem Ge­

lehrtenstande zugezählt und mit glei­

cher Würde behandelt werden. Ste­

hen nun auch alle Apotheker nicht auf 

dieser Stufe der Bildung, so müssen 

sie dahin geleitet werden, und man 

hätte jetzt mit aller Aufmerksamkeit 

wenigstens auf die Jünglinge zu sehen^ 

die einst als Männer in diesem Fache 

nutzbar wirken sollen. 

Hier-
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Hier neigt sich unsere Aufmerksam­

k e i t  a u f  d i e  B i l d u n g  d e r  L e h r ­

l i n g e .  

Vor allen Dingen müssen die Apo­

theker nicht Jeden als Lehrling aufneh­

men, sondern nach einer strengen Aus­

wahl verfahren^ und nur Jünglinge von 

Talent — mit den gehörigen Schul­

kenntnissen ausgerüstet — und von gu­

tem Charakter wählen, worüber sich in 

einer Prüfnngszeit von einigen Mona-

ihen ziemlich sicher entscheiden läfst. 

Wir werden gewifs nie über das Publi­

c u m  d i e  K l a g e  f ü h r e n  d ü r f e n ;  e s  w o l ­

l e  u n s  g e b i l d e t e  w o h l e r z o g n e  

J ü n g l i n g e  n i c h t  a n v e r t r a u e n ^  

v/enn wir uns nur durch gründliche Bil­

dung und Behandlung derselben aus­

zeichnen, da wir im entgegengesetzten 

III. Eaud. U 



Fall die Schuld nns ganz] bestimmt 

selbstjbeizumessen haben. 

Es ist mein hinlänglich, dafs der 

Apotheker seinem Lehrlinge Gelegenr 

heit gebe, sich weiter fortzubilden, 

sondern er mufs vorzüglich Sorge tra­

gen ̂  auch das in frühern Jahren Er­

lernte zu erhalten. Da aber in einer 

geschäfivollen Apotheke ein regelmä-

Isig zu gtibender Unterricht nicht zu 

erwarten steht, so nnifs gleich vom 

Anfange in den Unterricht eine gewisse 

O r d n u n g  u n d  F u l g e  g e b r a c h t ^  u n d  e r  

auf diese Weise auch neben dem Gc-
_ r 

dränge von Geschäften erhalten wer­

den. Vorzüglich mufs man Zeiten wäh­

len, wo der Geschäfte weniger sind, 

und den Lehrlingen gewisse Erho­

lungsstunden abrnüfsigen. Alsdann wä­

re ohngefcihr in folgender Art zu ver­
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fahren, wie ich es schon einige Jahre 

mit glücklichem Erfolge gethan habe. 

Zuerst gebe man dem Lehrlinge 

Bücher, die ihn mit der pharmacevti-

schen Nomenclatur bekannt machen, 

und schaffe ihm durch Kenntnisse von 

den Gegenständen derOfficin, die aber 

anfänglich ohne weitere Ordnung mit-

getheilt werden können, Gelegenheit, 

sich zu üben, was schon die Betrei­

bung eines Theiles der Geschäfte mit 

sich bringt Findet man ihn nach 

mehrmaligem Fragen mit diesen Ge­

genständen der Pharmacie, dem Namen 

B 2 

Dazu gehört auch eine Kenntnlfs der 

mechaniscben Operationen und damit 

verbundeine Kenntnifs von den üblichen 

Apparaten,  so wie sie in jeder Ofiicin 

au finden sind. 
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nach, vertraut: so rüclce man einen 

Schritt weiter vor. JNIan fange aber 

nicht gleich mit pharniacevtlschen 

Handbüchern an, sondern gebe ihm 

zuerst eine kurzgefafste Uebersicht 

der Chemie in die Hände. Von Z.eit 

zu Zeit frage man nun den Lehrling 

über das Gelesene, und. suche ihm 

endlich Murch gewählte Fragen eine 

Uebersicht der gesammten Chemie zu 

geben. Auf ähnliche Art verfahre man in 

derBotanik und andern Wissenschaften. 

Hat der Lehrling in der Botanik 

Kenntnifs von der Terminologie, von 

dem System u. s. \v. erlangt, so wie­

derhole man mit ihm, wenn auch nur 

auf Spaziergängen im Sommer, beyder 

Beschreibung und Vorzeigung officinel-

lerPiianzen, mündlich den Gang des 

Systems, die Kunstausdrücke, und 



die siebern Merkmale der Pflafizengc-

schlechte. — Für Botanik und Che­

mie besitzen wir ja zweckmäfsige Hand­

bücher, von welchen ich nur Sehe-

rer's Grundrifsfder Chemie und 

Wildenow s Kräuter künde anzei­

gen will. 

Es ist natürlich^ dafs in der Zeit, in 

welcher der Lehrling sich mit diesen 

"Wissenschaften bekannt macht, die ge­

wöhnliche praktische Uebung immer 

fortgebt und Schulkenntnisse, vorzüg­

lich Sprachen, wiederholt werden. 

Nach anderthalb oder zwey Jahren 

schreite man zur Anwendung der Che­

mie auf Pharmacie, und gebe dem An­

fänger pharmacevtische Handbücher, 

z. B. Bucholz Grundrifs der Pharma­

zie j Erfurt 1803. dergl. 
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Hat nun der Lehrling durch auf­

merksames Lesen eines solchen Werkes, 

welches man ihm hin und wieder durch 

Fragen erläuterte, die Anwendung 

theoretisch gemacht: so lasse man ilin 

jetzt mehr als vorher bey vorhabenden 

Operationen gegenwärtig seyn, erin­

nere ihn fleifsig an das Gelesene, und 

mache ihnnun auf chemischeLehrsätze 

aufoierksamj die nun in ihrer Anwen­

dung sichtbar werden, wozu sich selbst 

bey den allergewöhnlichsten Arbeiten 

Gelegenheit finden wird. 

Um seinen Zweck vollkommen zu 

erreichen, gebe man dem Lehrlinge 

monalhlich oder öfter irgend einen 

Gegenstand auf, worüber er einen 

schriftlichen Aufsatz anzufertigen hat. 

Bey derWürdigung desselben wird sich 

nichtnur über die Sache, sondern auch 
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über die Orthographie tind den Styl 

noch manches lernen lassen, was um 

so lehrreicher wird, je öfter diese 

Uebungen vorgenommen werden. Dem 

fertigeren Zöglinge überlasse man die 

Wahl eines solchen Aufsatzes später­

hin selbst, damit er hieduich Aufmun­

terung und durch dieses geäußerte Zu­

trauen auch Zutrauen zu sich selbst 

fassen lerne^ welches um so weniger 

in Anmafsung ausarten wird je weiter 

er in seinen Kenntnissen vorgerückt ist. 

In den leizten Zeiten nehme man auf 

Naturgeschichte Rücksicht und verbin­

de damit pharmacevtische Waarenkun-

de, die sich bey jedesmaligem Einkauf 

üben läfst. Materia iiiedica im Aus­

zuge ist dem Apotheker auch nothwen-

dig, damit er bey vorfallenden Ver­

wechselungen, die der Arat zufällig 
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macht, sich zu helfen weifs, u. s. w. 

Endlich hat man besonders auf die 

moralische Ausbildung der Zöglinge zu 

sehn, wozu man gelangen kann, wenn 

man denselben zur Abwechselung da­

hin zielende Werke zu lesen giebt *). 

So, glaube ich, kann der Apo­

theker, ohne sein Interesse im minde­

sten aufzuopfern, den Lehrlingen doch 

mehr als das nur Mechanische seines 

Faches beibringen. Dabey aber mufs 

der Apotheker noch selbst an Ausbil­

dung gewinnen, und wir erinnern uns 

des weisen Ausspruches: docendo dis-

cinius ! 

*) Z. B. Knigge über den Umgang mit 

Mensfthen u.  s ,  w. ,  einige Werke von 

Garve,  Campe, Schwarz niorali-

I sehe Wissenschaften,  i lonier,  u.s .w. 



a5 

Wenn nun endlich der Apolheker 

für den gesammten Unterhalt und die 

Erziehung seiner Lehrlinge so sehr zu 

sorgen hat, so wäre sehr zu wunsciieuj 

d a f s  a u c h  h i e r  d i e  L e h r l i n g e  n ic h t  n u r  

selbst für ihre Bekleidung sorgten, son­

dern auch dem Ajooiheker noch ein 

Honorar nach beendigten Lehrjahren 

gäben. 

Hätte man früher allgemein auf 

die Bildung der I.ehrlinge gesehn, sie 

als das wesentlichste Mittel zum Gedei­

hen anerkannt, so würde es wahrlich 

nur noch wenige unbrauchbare Provi­

soren (Gehülfen) auch eben so wenig 

kenntnifs- und gewissenlose Apotheker 

geben. Freilich giebt es Menschen 

fiir w^elche jeder Unterricht .fruchtlos 

ist und bleibt, aber diese rniifsten 

auch durchaus von einem so wichtigen 
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Stande gänzlich ausgeschlossen blei-

Len. 

Es geht aus dem Gesagten hervor^ 

di f s  b p y  e i n e m  s o l c h e n  U n r e r r i c h t  f ü r  

pharmaceviische Institute nur noch sehr 

wenig üiirig bleiben wurde. Uni so 

weniger darf also irgend ein pharma-

c t v t i s c h e s  I n s i i i u t  d a v o n  a u s g e h n ,  d e m  

A p o t h e k e r  d i e  w i s s e n s c h a f t l i ­

c h e  B i l d u n g  s e i n e r  L e h r l i n g e  

g a n z  a b z u n e h m e n ,  u n d  i h m  d a s  

n u r  M e c h a n i s c h e  s e i n e s  F a c h e s  

zuzuwerfen. Was wird in diesem 

Fall der Lehrling einmal von seinem 

Lehrherrji lialtcn? Wie kann er die, 

für das gegenseitige Vorhältnifs noth-

wendige Achtung^ für den haben, den 

er zur Handweikszunft hinabgeseizt 

siehi? Und eben hiedurcli sinkt dann 

ferner auch der Apoihekerstand ganz 
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augenscheinlich, und wird nun jeder 

niedern Krämerey ganz gleich. Der 

Apotheker seligst mufs es also seyn, 

und keine fremde Hand, welcher gleich 

zu Anfange seinem Lehrlinge wissen­

schaftliches Interesse einHöTst. Dann 

nur kann der Apotheker in seiner Ach­

tung erhalten^ und mancher Inconve-

nienz vorgebeugt werden, welche nur 

zu oft aus dem Eigendunkel derer Jüng­

linge entstehen konnte, die in sol­

chen Instituten gebildet wurden. 

So lange aber iin Allgemeinen die 

Behandlung der Lehrlinge nicht zweck-

mäfsig ist, so lange wir noch durch 

hin und wieder mangelhafte Bildung 

Nachtheil zu furchten haben, können 

pharmacevtische Institute von JVutzen 

seyn. Doch dürften auf der andern 

Seite der gröfsercTheil, und selbst die 
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brauclibarstenKopFe durch Vermögens­

umstände gehindert werden, ein sol­

ches Institut nur etwa zvvey Jahre zu 

frequeniiren, in welchem die Kosten 

für den Aufenthalt doch in der That 

nicht unbeträchtlich sind. Nur in die­

ser Hinsicht werden auch bey der voll­

kommensten Behandlungsweise der 

Lehrlinge in allen Apotheken; die phar-

iTiacev tischen Institute nothwendig blei­

ben ̂  in sofern sie dem emporstreben­

den Jünglinge nach überstandenen 

Lehrjahren den Weg zur höherem BiU 

dang eröffnen, wozu aber auch ein 

zweckmäfsiger Aufenthalt auf Universi­

täten hinreichen kann. — Noch mufs 

ich erwähnen, dafs vor den Lehrjah­

ren der Aufenthalt in pharmacevtischen 

Instituten nicht zweckmäfsig seyn kann, 

weil die kurze Zeit des Aufenthaltes 
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in denselben nicht hinreicht^ dem iän-

gehenden Apotheker die vielseitigen 

Kenntnisse beizubringen, die nur eine 

immerwährende praktische Uebung, mit 

Theorie verbunden, wie es in vorzugli­

chen OfEcinen möglich ist, hergiebt. 

Es ist kein Grund für die Existenz 

der pharmacevtischen Institute, wenn 

man sagt, es gebe noch viele Apothe­

ker, die für die Ausbildung ihrer Lehr­

linge nicht hinlänglich Sorge tragen; 

aber wohl ist es ein Sporn für die Apo­

theker, sich durch gröfsere Gewivssen-

haftigkeit von diesem Vorwurfe zn be­

freien, und durch angewandte Sorg­

falt für wissenschaftliche Ausbildung 

der Zöglinge, verbunden mit einem an­

ständigen Gang der Geschfifte, ihren 

Stand auf die Stufe und zu der Würde 

zuführen, die ihm gebührt. 
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Bildung der Lehrlinge in Apothe­

ken wird also auch künftig ein Gegen­

stand der Physici seyn; sie werden die 

Lehrlinge nicht mehr ubersehn, und 

oft die Lehrherren an die zweckmäfsi-

ge Anleitung derselben erinnern. Von 

hieraus wird gewifs die sicherste Bahn 

gefunden werden, wie die Pharma-

cie allgemein vervollkommnet werden ~ 

kann. 

Endlich mufs ich noch bemerken, 

wenn' pharmacevtische Institute mit 

einer Officin oder wenigstens einer 

Einrichiung verbunden sind, die sie 

den praktischen Werkstätten des Apo­

thekers gleich machen j dafs sie dann 

unter den gegenwärtigen Verhältnissen 

von ganz vorzüglichem Nutzen seyn 

können. Wiegle b's und Tromms­

dorffs Schüler haben das Gesagte 



hinlänglich erwiesen. Aber wie Weni­

ge sind, es für das Ganze! 

lieber die VertlLeilung der Arzenei" 

mittel in den Apotheken, zur grö-

Jseren Sicherheit vor nachtheiligen 

J^erwechsel nngen. 

Von dem Herausgeber. 

Schon lange hat man die Sorgfalt 

dahin gewandt, in Apotheken die Ar-

zeneimittel nicht nur alphabetisch zu 

ordnen, sondern es ergaben sich schon 

aus der natürlichen Folge noch heson-

dernAbtheilungen. Z.B. Pulver mach­

ten eine Rubrik^ Kräuter eine andere, 

Säfte wieder eine andere aus, u.s.f.— 

So gutdieseEinrichtung auch ist, so er­

fordert es doch noch mehr Vorsicht, als 

bisher. Wernur einigermafsendie Ver-
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antworillcbkelt des Apothekers kennt, 

wercsweiCs, dafs nicht diese Verant-

•vvortliclikeit allein, sondern das Wohl 

eines ganzen Publicums von demselben 

abhängt, der wird um so mehr auf ei­

nen solchen Gegenstand aufmerksam 

seyn. Auch wird derjenige, der nur 

einmal die praktische Pharmacie selbst 

kennen lernte, gern gestehen, wäe 

schwer es ist, bey so vielen und unter­

mischten Gegenständen sich vor Ver­

wechselungen zu hüten. Ein jedes Mit­

tel zu diesem Zweck mufs also er­

wünscht und der Bekanntmachung 

Werth seyn. Wie druckend mufs es 

dem Apotheker seyn, wenn er bey al­

ler Ordnung und Aufmerksamkeit^ bey 

der vorsichtigsten Auswahl der Provi» 

soren und Lehrlinge, ducli auch Mifs-

griffe zu fürchten hat. lir kann zwar 

den 
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den Gang seiner Geschäfte ordnen, 

streng im Ganzen beobachten, aber 

bey jedem einzelnen Gegenstande kann 

er nicht verweilen, am wenigsten meh­

rere Aiheiter in einem Augenblicke 

zugleich beobachten. 

Fürs erste gedenke ich zweier Vor-

sichtsregeln, ehe ich über die besonde­

re Anordnung der Arzencien fortfahre : 

1) Man mufs immer mehr auf eine 

Auswahl der Provisoren bedacht seyn, 

die durchaus im Stande sind, einenTheil 

der Aufsicht und Wachsamkeit, zum 

Besten des Publicums, mit dem Apo­

theker zu theilen. 

2) Müfsten die Aerzte sich bemü-

hen, soviel als nach den Umständen 

möglich ist, ihre Vorschriften auf den 

ganzen Tag zu vertheilen, und nicht 

alle in einigen Stunden zusammentref-

lir, JJaiiJ. C 
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fen zu lassen. Dieses Mittel, das mit 

vielen Schwierigkeiten verbunden seyn 

wird, aber doch einigermafsen ausge­

führt werden kann, erleichtert dem Apo­

theker viel, und läfst ihm immer Zeit, 

auf die äufscre Ordnung öfters zu sehn. 

Es versteht sich von selbst, dafs 

Krämereien, oder gar ein Handel im 

Grofsen mit Gewürzwaaren u. dgl., der 

Ordnung einer Apotheke schadet. Dar­

um schon sollten an jedem Orte nie 

mehr Apotheken errichtet werden, als 

derselbe erhalten kann. Man hält-es 

freilich für politisch, demEtabliren der 

Apotheken keine Gränzen zu setzen, 

damit dadurch ein Wetteifer unter den 

Apothekern entstehe; aber man mufs 

dabey erwägen, dafs er dann nicht sel­

ten ausartet, und eher dahin ausgeht, 

unerlaubte Vortheile zu erlangen, und 
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dafs eben dann der Apotheker eherzur 

Krämerey und zum Handel seine Zu­

flucht nehmen mufs, weil er sonst nicht 

leben kann. 

Ich komme Jetzt auf die Art, die Ar-

zcneimittel in Apotheken anzuordnen, 

so wie ich sie zweckmafsig fand, und 

noch nirgends, soviel mir bekannt wur­

de, eingeführt sah. 

Einer meiner Freunde äiifserte ein­

mal, ob es nicht vortheilhaft wäre, die 

sämmilichen Arzeneien einer Apotheke 

nach einer vorzuglichen Materia ine-

dica zu ordnen. Allein ich sah bald 

voraus, dafs eine solche Anordnung 

nicht nur sehr weitläuftig werden wür­

de, sondern auch zu neuen Collisio­

nen Anlafs geben könnte. Doch wur­

de ich hiedurch auf folgende Verfah-

rungsart geleitet. 

C z 
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Zuerst wird in jeder Ajiolheke selbst 

für kleine Quantitäten der täglich zu 

gebrauclienden Gifte ein besonderer 

Schrank mit der Inschrift: J'^enenay 

eingerichtet. Dieser enthalte z, B. 

JMerciirius sjihlimatus corrosiviis, 

diilcis, acetatjis, ?iitrosiis, praecipi-

tatiis albus, ruber j, solubilis Hahne-

munni, p/iosphoratus, Cupruni aiti' 

mojiiacale, ^Irsetiicum, Sacharum 

saturni u. dergl. 

Dann wähle man alle giftigen oder 

strengen Extracte^ von den milden aus, 

und stelle sie besonders in ein dazu be­

stimmtes Fach, wohin man z. B, ex-

tractmn acoiiiti, cicutacf hyoscia-

nii, pucum vomicarumy belladoii-

iiae, chelidonii majoris ̂  opii, elle-

hori u. s. \Y. setzen könnte. 
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Forner mache man ein besonderes 

Fach für mehrere strenge Tincturen^ 

z.B. Tijicttira opii, essentia cantha-

ridnm, Laxidanum liquidum Sydeiu 

haini, vinum emeticum, Tinctiu'a pu-

rificans Falliii u. s. w. 

Einige Wasser und andere Flüssig­

keiten, die streng sind, könnte man 

%\ieder separat aufstellen, z.B. aqua 

phagadaejiicay laurocerasi^ extrac' 

tu/n saturni etc. — 

Noch kann man auf ein besonderes 

Fach mehrere strenge Pulver, ent­

fernt von den übrigen aufstellen^ z. E. 

pulvis lierhae helladomiae digitalis 

purpureae, radicis belladotinae, 

herbae ^ratiolae, rad. ipecacuaii~ 

Uae u. s. w. 

Endlich wäre noch eine eigne Ru­

brik von andern scharfen Flüssigkeiten 
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zu machen, z. B. acidum sulphuris, 

nitri, salis , nitri fumans, aqua re' 

gis, butyriim antimonii u. s. f. 

Hiernach wird es einem Jeden ein­

leuchten^ wie mit mehrern Mitteln zu 

verfahren wäre, ohne dafs ich noch 

mehrere Beispiele angebe. 

Bey einer solchen Anordnung kann 

nicht so leicht eine Verwechselung Statt 

finden j wenn man nicht sehr nachläfsig 

und unordentlich ist. Auf die Vor­

schriften mufs man von Zeit zu Zeit 

Acht haben^ ob sie noch deutlich sind, 

und sie öfters erneuen. Die neue No-

menclatur darf mankeinesweges auf die 

Vorschriften in denApotheken anwen­

den, weil es sonst unzähliche Verwech­

selungen geben könnte. Jedes neue 

Mittel aber, das noch keinen älteren Na­

men führte, kann jedoch allmählig mit 
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den neuesten und zweckmafslgstenNa­

men belegt werden. 

Bey der ungleichförmigen Ausbil­

dung der Apotheker ist es überhaupt 

noch zu früh, sich der neuern Namen 

auf den Recepten zu bedienen. Will 

man aber die neueren Namen einfüh­

ren, so ist es nothwendig, dafs inLan-

despharmacopoeen alle Synonymen ge­

nau angegeben werden, und dafs die 

Apotheker verbunden seyn müssen, 

einer solchen Pharmacopoe genau zu 

folgen. — Fürs erste ist es nothwen-

dig, dafs man in den Apotheken Ta­

bellen über die neuere Nomenclatur zur 

leichternUebersicht ausstelle, oder sol­

che Bücher den Provisoren und Lehr­

lingen gebe, aus welchen sie schnell 

belehrt werden, z. B. die Tabellen von 

Troramsdorff. 
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Z w e i t e r  A b s c l i n i t t .  

Versuch zu einer bestimmteren u?id 

richtigeren Bereitungsort der BesttL-

scheff'sehen Nerventinctur, 

Von Hrn. Friedrich Brandenburg zu 

Wilcbsk *). 

Es ist bis jetzt bey den mannichfalti-

gen Vetbesserungen der Vorschrift zur 

Bereitung der Tinctura tonico - nervi^ 

na Bestusc/iejjii **) noch immer we-

Von dem Verfasser selbst gütigst mitge-

lli eilt, der Provisor ia der Apotheke des 

Hrn. Meyer ist. G. 

K l a p r o t h ' s  G e s c h i c h t e  d e r  B e s t u -

scheff'srhen Nerventinctnr und Lamolf-

schen Goldtropfen, nebst chetnischein 

Versuch einer bessern Bereituns^sart der-

seibea u. s. w. in Selle'ns Beitragen 
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sens im Aelher Rücksicht genommen 

worden. Die Verschiedenheit dieser 

Tinctur in den mehresten Apotheken 

sowohl an Farbe, als an salzsanrem Ei­

sen - Gehalt, ist ein Beweis hievon, 

Dafs es dem Arzte nicht gleichgültig 

spyn kann, ob die Wirkung seiner Ar-

zeney heute so und morgen wieder an­

ders ist, leuchtet von selbst ein, und 

es war daher schon lange mein Wunsch, 

zur  Natur und Arzeneiwissenschafr, Ber­

lin 1782. Ebenderselbe in Crell's che­

mischen Annalen, 1786. B. !• S. 335, 

Trommsdorö's, Krüger's und 

Jucb's Versuche über die Nerventlnc-

lur, 8. Tromms dorff *s systematisches 

Handb, d, ges. Cliem. Erfurt 1803, 

Almanach für Stheidekünstler und Apo­

theker, Weimar i8o4- Russisches Jahr­

buch d, Pharmacie, S.Band. d,Verf^ 
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eine Vorschrift zur Bereitung dieser 

Tinctur zu besitzen, die sich auf rich­

tige Grundsiiize stützt, und die^ bey 

e i n e r  r i c h t i g e n  B e r e i t u n g  e i n  i m m e r  

gleiches Pro du et liefert. 

In dem Almauach fürScbeidekunst-

1er und Apotheker, 1804^ befindet sich 

eine Abhandlung über die leichteste 

und vortheilhäfteste Bereitungsart der 

B est US cheff'sehen Nerventinctur. Es 

ist nicht zu läugnen, dafs diese Berei­

tungsart vor den altern allerdings Vor­

züge hat. Etwas zur F'rufung dieser 

Vorschrift wird hier nicht am unrech­

ten Orte stehn. '  

Um mir in der Geschwindigkeit ein 

vollkommnesEisenoxyd zu verschaffen^ 

ühergofs ich, nach Vorschrift des Hrn. 

Prof.Tro m m s d o rff, 4 Unzen Eisen­

feilspäne in einer Retorte mit sechszehn 
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Unzen mäfsig starker Salpetersäure *) 

und destillirie alle Flüssigkeit über. Es 

entwickelte sich im Anfange der Opera­

tion salperrigte Säure, dannSalpeteigas 

und in der Vorlage befand sich, nach 

Beendigung der Arbeit, Wasser mit ein 

wenig unzerlegter Salpetersäure. Diefs 

war mir ein Zeichen, dafs die Oxyda­

tion des Eisens in möglichster Vollkom­

menheit geschehen war. 

Das in der Retorte zurückgebliebne 

dunkel orangegelbe Eisenoxyd wurde 

jetzt in einer genügsamen Menge reiner 

Salzsäure aufgelöset**), iiltrirt, und die 

*) Bey dem Hinzugiefsen der Salpetersäure 

mufs mari natürlich darauf sehen, solche 

in kleinen Portionen hinzuzuthun, weil 

sonst die Erhitzung zu grofs ist. ä. V, 

Hierbey entbindet sich vorzüglich im 

Ani'aoge eine nicht unbeträchtliche Men-
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Hälfiebey gelinder Warme zur Trocicne 

abgeraucht, wobey sich eine beträcht­

liche Mfenge salz-saures Gas entwickel­

te (?). — Einehal]3eUnze dieses 

£Li Pulver zerriebenen salzsauren Eisens, 

g e  o x y d i r t e r S a l z s ä u r e .  A u c h  F o u r c r o y  

liat Hiefs schon bemerkt. Ich vermuthete 

eine Säurung der Salzsäure auf Kosten des 

Eisens; dieses war aber nicht geschehen, 

und reines Kali schlug volllvomaines Ei-

eenoxyd daraus nieder. Es ist mir wahr­

scheinlich, dafs das vollkommne Eisen­

oxyd noch einige Procent Ueberschufs 

des Sauerstoffs annehmen kann,' und 

dafs dieser Theil etwas Salzsäure oxv-

dirt*). d. Verf. 

*j Ba s'u.h gleich im Anfinjfs o:jydirte Salzsiiiira ent­
bindet , so vviire Ich fast geneigt, zu glauben, 
CS wärt- noch etwas Salpelojsäure an dem Eisen-

zunii.kgel)Iiebfn. Die l'iüfung diircii Kali 
auf das Eisenoxy.l möchte \vtjhi unziareichend sevn 
di» di» Niian^sn der Faibc des Oxyds fast unmcik-
licli bey tinigci Graden der Oxydaiion sind. G, 
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wurde nnn in vier Unzen reine 

Scliwefelnaphle getragen j und obnge-

falir fünf Miniiten tüchtig gechuttelt. 

Der Aether nahm in dieser Zeit eine 

miltelgelbe Farbo an und ,wurde siark 

getrübt. Nach sechs Stunden war alles 

klar geworden ̂  und auf dem Boden des 

Glases befand sich ein roihbrauner 

Rückstand; dieser wurde durch behut­

sames Abgiefien davon geschieden und 

wog getrocknet eine Drachme und zwölf 

Gran. —- Eine halbe Drachme dieses 

stark zusammenziehend schmeckenden 

Pulvers wurde mit Schvvt'felnaphte so 

lange digerirt, als die letzte Portion 

noch gefärbt wurde und Reagentien ei­

ne Auflösung des salzsauren Eisens zeig­

ten. Nach der völligen Trocknung wog 

der Pxückstand. 22 Gran, der Aether 

hatte also sGran aufgenommen j diese 



/j-t» 

Auflösung verhielt sich wie salzsaures 

Eisen mit Ueberschufs der Säure. Als 

ich in einer kleinen Pietorte die noch üb­

rigen 22 Gran einer höheren Tempera­

tur aussetEe, sublimirte sich ein wenig 

vollkommen salzsaures Eisen; es war 

also kein reines Eisenoxyd zurückgeblie­

ben, sondern noch Salzsäure zugegen. 

Hieraus geht das Resultat hervor: 

1) dafs das zur Trockne abgerauchte 

salzsaure Elsen,, aus einem Ge­

misch von vollkommnem und un-

vollkommnem salzsaurem Eisen 

besieht*), und dafs 

2) der Aether nur denjenigen Theil 

des salzsauren Eisens auflöset^ der 

^ Die Salzsäure verbindet sich nach mei­

ner Erfahrung mit dem vollkommenen 

EisenoxyJe nicht bis zur Sättigung, und 

die Säure prädoininirt immer etwas; ea 
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sich im vöIJkommnenZnstande d.i. 

mit Ueberschufs von Säure in die­

ser Mischung befindet. 

scheint, dafs das gelbe oder braune salz-

saure Eisen nur in diesem Zustande ex-

istirea kann. Verdampft man die Auf­

lösung des vollkommenen Eisenoxyds 

in Salzsäure bis zur Tiockne, so ver­

fliegt nach und nach ein Tbeil Salzsäu­

re , und es bildet sich ein neuer Körper, 

der aus vollkommnem Eisenoxjd mit et­

was Salzsäure vermischt, besteht, und 

der sich nicht in Aetber, Alkohol oder 

Wasser lösen J^fst. Der obige trock­

ne Rückstand besteht demnach aus sab-

saurem Eisen mit UeberscbuCs von Säure 

und salzsaurem Eisen, worin das Eisen­

oxyd prädominirt. Man könnte ersteres 

vol Ikommnes, letzteres u n v o 1 U 

k o ni m n e s salzsaures Eisen zum Unter­

schiede nennen. Bey fortgesetzter Wär­

me lälsc sich das voilkom\iine ganz ia 
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In vier Unzen reinen Aether, war also 

zwey Drachmen und acht und vierzig 

Gran 

unvoUkommnes sal/saures Eisen verwan­

deln, und bey stärkerer Hitze verfliegt 

endlich alleSalzsäure in Verbindung mit 

etwas Eisen , als vollkoramnes salzsaures 

Eisen, und vollkommnes Eisenoxyd bleibt 

als Rückstand, Die Verschiedenheit des 

s u b l i m i r t e n  s a l z s a u r e n  E i s e n s ,  

die Farbe und die mehr oder wenigere 

Einwirkung der atmosphärischen Luft 

auf dasselbe, sind blofs Folgen der ver­

schiedenen Grade der Erhitzung. Im 

Anfange sublimirt sich bey einer noch 

golinden Wärme vollkommnes salzsau-

rfs Eisen , und setzt sich nicht hoch im 

Subüniirgefäfse an ; mit dem Steigen der 

Temperatur wird das Sublimirte wie­

der zerlegt, es verwandelt sich zum 

Theil in unvollkommnes salzsaures Eisen, 

und nur ein kleiner Theil vollkommnes 

salz« 
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Gran vollkommnes salzsaures Eisen auf-

gelöset enthalten. Ferner ergiebt sich 

nun^ döfs sich nach dieser Vorschrift 

zwar eine sphr gute Tinctur verfertigen 

läfst, man aber ohne Zerlegung die 

salzsaures Eisen steigt höher; — so geht 

es immer fort, bis endlich bev einer Glüh-

hitze der gröfsteTheiivollkommnes salz­

saures Eiset) in unvollkommnes verwan­

delt wird, welches nicht an der Luft 

zer/liefst. Will man das salzsaure Eisen 

suhlimiren, so bedarf es hierzu keiner 

Glühhitze; diese dient blofs dazu , das 

Salz zu zerlegen, und so in seinen quan­

titativen Bestandtheilen Modificationen 

hervorzubringen. d. Verf, 

Man vergleiche hierüber meine Versu­

che über das salzsaure Eisen und über 

die Nerventinctur im ersten und aweiten 

Bande dieses Jahrb. G. 
III. D^ud. D 
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Quantität des salzsauren Eisens im Ae-

ther nicht angeben könne. Je nacli-

clein man bey völliger Abraiichung zur 

Trockne," inelir oder weniger Wärme 

anwandte^ entstehet auch mehr oder 

weniger unvollkornmnes salzsaures Ei­

sen, und die daraus bereitete Tinctur 

wird sich nie gleich seyn. 

Meine Verbesserung gründet sich 

auf die Erfahrung: 

^^Dafs sich reines, vollkommnes, 

„wasserfreies salzsaures Eisen in 

„höchst gereinigten Schwefeläther 

„auflöset^ ohne Puückstandzu hin-

„terlassen." 

Besitzen beide Theile genau dies© 

jBeschaffenheit, so ist eine immer glei­

che Bereitung dieser Tinctur, mit gar 

keinen Schwierigkeiten verknüpft. 
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Um sieb demnach ein reines^ völlig 

wasserfreies volikommnes salzsaures Ei­

s e n  z u  v e r s c h a f f e n :  ü b e r g i e f s e  m a n  e i n  

T h eil volikommnes Eisenoxj'd mit 

drey Theilen mäfsig starker, recti-

/iclrter Salzsäure, setze das Gemisch 

einige Tage hindurch einer starken Di-

gestionswürme aus^ wobey man nicht 

unterläfst^ von Zeit tu Zeit das ver­

dampfende Wasser zu ersetzen. Nach­

dem man sich von der möglichsten Sät­

tigung der Salzsäure mit dem Eisenoxyd 

überzeugt hat, iiltrire man die Auflö­

sung, und rauche sie bey äufserst ge-

linderWärme so lange ab, als dieFlus-

sigkeit noch klar bleibt. Sobald sich 

am Boden~des Abrauchgefafses unvoll-

kommnes salzsaures Eisen absetzen 

will, soentferne man es vom Feuer und 

Da 
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setze nun gleich einige Tropfen Salzsäu­

re hinzu; das etwa entstandne unvoll-

k o m m n e  s a l z s a u r e  E i s e n  w i r d  s i c h  n u n  

bey gelinder Erwärmung wieder auflö­

sen. Man giefse es nun noch warm in 

ein Glas, und verstopfe es gut vordem 

Zutritte der Luft. 

Das auf diese Art bereitete salzsaure 

Elsen hatSyrupsconsistenzund befindet 

sich im möchlichsten Grade der Voll­

kommenheit. An einem kühlen Orte 

erstarrt es nach mehreren Stunden und 

wird zu einer zitrongelben Masse, die 

crystallinisch ist. Einer gelinden Wär­

me ausgesetzt, wird es wieder vollkom­

men flüssig. 

Eine Unze dieses flüssigen salzsau-

renEisens^ mische man in einem ge­

räumigen Glase mit vier Unzen reiner^ 

über salzsaurenKalk rectificirtenNaph-
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te, es wird sich ohne trübe zu werden, 

leiclit auflösen. 

Der auf diese Art bereitete, salzsau­

res Eisen enthaltende Aeiher, hat eine 

dunkel goldgelbe Farbe, und jede 

Ist der Aether vollkommen wasserfrey, 

so v/ird sich alles salzsaure Eisen auflö­

sen; enthält er aber Wasser, so wird 

wegen der grofsen Neigung des concen-

trircen salzsauren Eisens sich mit Wasser 

*u verbinden, dem Aether sein Antheil 

Wasser entzogen werden. Dieses wird 

mehr oder weniger salzsaures Eisen auf­

lösen, und diese wäfsrige AuRösung trennt 

sich von dem Aether ab. Hieraus erglebt 

•ich das Unvollkommne und Schwan­

kende, wenn man die Tinctur aus dem 

«erflossenen Ruckstaude der eisenhalti­

gen Salmiakblumebereitet; will man die­

ses anwenden, so mufs man zuvor alles 

Wäfsrige davon zu scheiden suchen, 

d. Verf. 
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Drachme enthält fünfzehn Gran salzsau­

res Eisen aufeelöset. O 
Die Tinctur darf nicht in Gläsern 

mit Korkstupfsein aufbewahrt werden^ 

indem dadurch eine beträchtliche Mo. 

dification dersellien Statt Jindet. Ich 

wage hierüber folgende Erklärung: 

Die Verwandtschaft des Sauerstof­

fes zum vollkommnenEisenoxyd ist gro-

fser, als zur Salzsäure; es befmdetsich 

also im salzsaurenEisen, letzteres ia voll­

kommen oxydirtem Zustande. Kömmt 

nun das Korkholz mit der Tinctur in Be­

rührung, so ist dies ein Mittel, eine 

grofocre Verwandtschaft des SauerstofTs 

zur Salzsäure, als zum Eisenoxyd her­

vorzubringen. EinThcil des Letzteren 

wird also desoxydirt und in schwarzes 

unvollkommnes Eisenoxyd verwandelt, 

das sich an den Kork ansetzt^ einTheil 
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Salzsaure aber in dem Grade oxydirt, 

dafs es seinen SauerstofF gleich wieder 

an den Kork abgiebt. Da nun auf die­

se Art das Gleichgewicht der, dleTinc-

tur constituirenden Bestandtheile auf­

hebt, so fällt ein anderer Theil Eisen­

oxyd, der nicht mit dem Kork in Be­

rührung kam, als vollkommnes Eisen­

oxyd nieder. 

Ueher denselben Gegenstand. 

yon dem Herausgeber. 

Bey den vielen neuerlich angestell­

ten Versuchen über das salzsaure Eisen 

und besonders über die Anwendung 

desselben zur Tinctura tonico • nervi-

na Best.hhtYlT. Brandenburg durch 

die vorstehende Abhandlung doch noch 

eine schätzbare Berichtigung gegeben. 
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die diesen Gegenstand, 'wenigstens in 

pharmacevtischer Rücksicht, zur mög­

lichsten Vollkommenbeit brachte. Um 

so eher hielt ich es für nothwendig, die 

Versuche des Hrn.Brandenburg ge­

nau zu wiederholen, und endlich eine 

Uebersicht zu geben, welche gewifs je­

dem Arzte scb.itzbar seyn wird , da wir 

nun wieder ein Mittel haben^ das allge­

mein von gleichen Eigenschaften seyu 

und dessen Grundmischung nach quan­

titativen Verhältnissen genau angegeben 

werden kann. 

Ohne unnutze Wiederholungen zu 

machen, bestätige ich kurz die Rich­

t i g k e i t  d e r  V e r s u c h e  d e s  H r n .  B r a n ­

denburg; sie gelangen mir vollkom­

men. Ich werde das Nothwendige in 

möglichster Kurze wiederholen und mit 

meinen Bemerkungen verbinden^ die 
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sich im Vergleich mit den Yorstehen-

den Versuchen und überhaupt mit den 

bisherigen, ergeben werden. 

Vorbereitungen. 

1) Das Eisen kann man durch Sal­

petersäure nach der mehrmals ange­

zeigten Art vollkommen ox} diren, oder 

es auch durch Anfeuchten mit Wasser 

an der Luft allmählig in ein rothes 

Oxyd zerfallen lassen. Letzteres möchte 

wohl am wohlfeilsten seyn; ich schlage 

es aber nur vor, ohne es schon ange­

wandt zu haben. Vor allen Dingen mufs 

aber ganz reines, kupferfreies Eisen 

genommen werden. 

2) Die Salzsäure mufs man sich 

selbst aus reinem Kochsalz und reiner 

Schwefelsäure bereiten, und sie mufs 

wenigstens von 1,40 specifischer Schwe­
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re seyn. Der Eisengebalt der kaufli-

cnen Salzsäure würde zwar nichts scha­

den, aber eine solche Säure ist noch 

mehreren Verunreinigungen ausgesetzt. 

3)Der S ch w ef e 1 ä t h e r niufs ganz 

säure - und wasserfrey üeyn, mithin je­

desmal zur Bereitung dieser Tincturrec-

t'ificirt werden. 

4) Der Alkohol mufs wasserfrey 

und von reinem Geruch seyn. 

J^orschrift Z I L  der Bereitung; der Tinc-

tura tonico'jierviiia Bestu-

schrjfii 

Man nehine eine Unze des ge­

nannten vollkommenen Eisenoxyd's^ 

*") So wie Ich liier die VoTsclirit'c gehe, ha-

ich selbst genau gearbeitet, und), mei­

ne« Zweck vollkDinraen erreicht. 
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überglefse es mit vier Unzen Salz­

säure, und digerire das Gemisch meli-

rere Stunden ziemlich stark, bis nichts 

mehr von Eisen aufgenommen wird; 

ersetze aber dann und wann durch et­

was destillirtes Wasser die verdampfte 

Flüssigkeit. — Darauf filtrire man die 

Flüssigkeit. Das Durchgelaufene rau­

che man in mäfsiger Wärme ̂  ohnge. 

fähr bey 50 bis 60® R. ab, sobald es 

aber bis auf den vierten Theil verdun­

stet ist, verringere man die Wärme 

beträchtlich, und lasse nun in dieser 

sehr gelinden Wärme die Flüssig­

keit bis zur Syrupsdicke verdunsten ^). 

In der Kälte wird sie nun erstarren-. 

Das entstandne braune Salz bewahre 

Im Anfange des Abrauchens habe ich 

olme Nacbtheil die Arbeit durch stärke­

re Wärme beschleunigen können. 
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man gleich nach der Erstarrung in ei­

n e m  w o h l  v e r s t o p f t e n  G l a s e  a u w e n n  

man es nicht gleich anwenden will, 

sonst würde es zerfilefsen. Hat das 

Salz aber nach gänzlicher Erkaltung 

noch etwas Feuchtigkeit, so setze man 

es nochmals der gelindesten Wärme 

aus, so dafs es gleich als crystallinische 

Masse erscheint^ und nach der Erkal-

tung ganz trocken ist *). Von dem 

Salze nehme man nun eine Unze, 

und giefse darauf vier Unzen reinen 

Schwefeläther. Nach mehrmaligem 

Schütteln und höchstens in ein Paar 

Stunden wird das Salz ganz aufgelöset 

Sobald man entweder jetzt oder früher 

?u stark erwärmte, und dasSaJz zersetzte, 

so kann man dem Fehler durch Zusatz 

von ^twas Salzsäure, wie auch Hr. B. 

bemerkt, vorbeugen. 
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seyn, höchstens einen ganz geringen 

Rückstand hinterlassen, wenn das Salz 

noch etwas feucbt war"*'). Der nun­

mehr goldgelb gefärbte Aether wird 

nun mit acht Unzen Alkohol ver­

mischt, und es wird eine kral lige Tiuc-

lur bereitet seyn. 

Hiemit haben wir nun eine ganz 

leichte, sichere Verfahrungsart, diese 

Tinctur zu bereiten, und der Arzt wird 

nicht nur, wenn allgemein darnach 

gearbeitet wird, ein und dasselbe Mit­

tel überall erhalten, sondern auch auf 

einen bestimmten Gehalt an salzsau­

*) Mit dem flüssigen Salze, nacli Hrn. B., 

blieb mir immer etwas zurück, ohoge-

fthr von einer Drachme in einer halben 

Unse Aether loGran, in einer amEoden 

echwimmenden riüssigkeit. 
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rem Eisen nach Hrn. Brandenburg's 

Angabe und meiner Bestär.igung zu ^ 

reebnen haben. Ich glaube, es wird 

dem Arzte hinreichend seyn, zu wissen, 

.dafs in einer Drachme dieser mit Al­

kohol, wie gewöhnlicli, vermischten 

Tinctur fünf Gran salzsaures Eisen 

enthalten ist. Eine besondere Berech­

nung des Eisens und der Salzsaure ist 

hierbey nicht nothwendig, da weder das 

Eisen, noch die Salzsäure als solche, 

sondern vermischt als eigne Substanz 

wirken. 



Einige Versuche über die Kampher-

er2eiigur?g ans Terpentin und andern 

ätherischen Oelen, durch Einwirkiing 

der gasförmigen Salzsäure. 

Von Hrn. Friedr. Brandenburg 

Keines\Yeges zweifelte ich an der 

Wabrheit der Entdeckung des Herrn 

Apotheker Kind;, und um so weniger, 

da der Hr. Prof. Trommsdorff wei-

Die merk^^iIrdige Entdeckung von der 

Kamphererzeugung wird gevvifs jedeiTi 

PharmacevtPn interessant seyn, wenn 

wir gleich die Hoffnung nocli nicht ha-

haben, den Kampher mit Vortheil zu 

produciren, und eine abermalige Wie­

derholung der Versuche darüber be 

sonders durch Angaben der Quantitä­

ten vervollständiget, mufs um so melir 

willkommen seja. Zwar hat Hr. Prcl. 
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tere Versuche darüber anstellte *). Da 

es indessen meine Absicht war, meh­

rere destillirte Oele mit salzsaurem Gas 

zu behandeln, so schien es nicht im-

nöthig zu seyn, wenn ich die Versu­

che des Hrn. T r o m ni s d o r ff wie­

derholte. 

Ich gofs also in eine Woulfsche 

Flasche acht Unzen reines Terpen­

tinöl ̂  veiband diese mittelst einer^ 

Köhre mit einer andernFlasche, worin, 

eben so viel Wasser beiindlich war, 

und setzte das Ganze mit einer Tubulat-

Re-

ilagen im 8cen Hefte des neuen allg. 

Joiirn. d. Chemie, S. a37. die erhaltene 

Quantität des Kamphers angezeigt, doch 

nur des unreinen. G. 

*•) S. Trommsdorffs Journal der Pharma-

cie, II, B. 2. St. S. 132 u. s. w. 
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Retorte in Verbindung, an welcher 

ein Ballon lutix't war, um den elasti­

schen Dämpfen meljr Raum zu geben. 

Nachdem alles so eingerichtet und 

sämmtlicbe Fugen genau verschlossen 

waren^ brachte ich acht Unzen von 

allem Crystallisations - Wasser befreites, 

noch warmes salzsaures Natron in 

d i e  R e t o r t e ,  u b e r g o f s  d i e s e s  m i t  v i e r  

"Unzen vollkommner Schwefelsäure, 

und trieb bey nach und nach verstärk-^ 

tem Lampenfeuer alles Gas durch das 

Terpentinöl. Hier zeige ich nur blofs 

an, dafs ich alle Erscheinungen genau 

s o  f a n d ,  w i e  s i e  H . P .  T r o m m s d o r f f  

angab. Das Oel wurde gelblich, all-

mähllg etwas trübe, und wurde naqh 

und nach in eine rothbraitne Flüssig-

*) Hr. P. TrommscIorlTunfl Hr. Apoili. 

K-ind nahmen jedesmal KochsaLz, C. 

KI.  Band,  ^  
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keit verwandelt, aus der sich ina/^Stun-

deneine crystallinischeMasse in Gestalt 

einer Gallerte ausschied. Da mir in­

dessen die Quantität noch zu gering 

schien j so liefs ich das Ganz,e noch 24 

Stunden zusammen, und j.tzt war der 

^ gröfste Theil der Flüssigkeit in diese 

crystallinische Masse verwandelt. 

Ich brachte dieselbe nun auf einFil- • 

trum, und nachdem alles Flüssige ab­

gelaufen war^ blieb eine braune cry­

stallinische Masse zurück. Um das an­

hängende Oel davon zu scheiden, theil-

te ich selbige haufenweise auf weifsem 

Druckpapier aus, und wechselte hie-

mit so lange, als das neue Papier noch 

Oel annahm, dann drückte ich es 

noch zuletzt vielfältig aus. Die Masse 

hatte nun folgende Eigenschaften: 

\ 



1) Sie war weifs und halbdurclislch-

tig, besafs eiacn eignen Geruclj, 

der dem Kampher zwar gleich, 

aber doch äufaerst schwach war. 

Uebrigens schien mir der Geruch 

Aehnlichkeit mit dem künstlichen 

Moschus zu haben. — 

2) Etwas von derMasse in einem sil­

bernen Löffel über glühende Koh­

len gehalten, verflüchtigte sich 

ohne Rückstand, aber auch hier-

b e y  w a r  d e r  K a m p b e r g e r u c h  n u r  

schwach und ein gemischter Ge­

ruch nach salzsaurem Gas und 

Terpentinöl war unverkennbar. 

Die Masse verhielt sich also völlig 

wie der Kampher, nur blieb die einzi­

ge Verschiedenheit in Ansehung dei 

Geruches. Die Masse wog eine Unze 

und fünf und eine halbe Drachme. Aus 
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der vorbin'abgeschiedenen Flusslglieit, 

sonderte sich noch nach einiger Zeit ei­

ne Quantität von zwey Drachmen Kam-

jiherähnlicher Masse ab. Sie betrug 

a l s o  i m  G a n z e n  e i n e  U n z e ,  s i e b e n  

u n d e i n e l j a l b e D r a c h m e .  

Um die Masse von der anhängen­

den Salzsäure zu reinigenj mischte ich 

zwey Drachmen mit vier Drachmen 

kohlenstofFsaurem Kalk und sublimirte 

das Gemenge aus einer kleinen Phiole. 

Nachdem sich nichts mehr sublimirte 

und alles erkaltet war, zerbrach ich 

behutsam die Röhre der Phiole und 

nahm den Kanipher heraus. Er wog 

Hr. Professor Hagen erhielt von drey 

Pfund Terpentinöl acht Unzen die­

ser Masse, die jedoch noch unrein war, 

und sich nicht ganz von den öhgen Thei-

len trennen lielli. G. 



s i e b e n z i g  G r a n ,  e s  w a r  a l s o  b e i ­

nahe die Hälfte verlohren gegangen. 

Da Reagentien noch Salzsäure an­

zeigten, so wurde die Sublimalionnoch 

zweimal eben so wiederholt, und nach 

der dritten Sublimation war die Ge­

w i c h t s m e n g e  n u r  n o c h  d r e y  u n d  

v i e r z i g G r a n .  t  

Dem Aeufsern nach war dieser 

künstliche Kampher von dem gewöhn­

lichen nicht mehr verschieden. Erwar 

vollkommen weifs, körnige halbdurch-

sichtig; doch war der Kamphergeruch 

nur immer noch schwach, und der ei-

genthümliche Nebengeruch nicht ver­

schwunden; auch war er \veicher. 

Hr. Prof. Hagen bemerkte bey dem 

Verbrennen dieaes kunstlichen Kamphers 

einen sailren und widerliclien^ Neben­

geruch. G, 
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Da die Kohle auf den Geruch des 

wahren Knmpbers keine-Wirkung äu-

fsertj hingegen den Riechstoff mehre­

rer anderer Substanzen zerstört, so 

vermengte ich eine Drachme des 

mit Kalk sublimirten Kamphers aufs 

neue mit zwey Drachmen kohlen­

s a u r e m  K a l k ,  u n d  s e t z t e  n o c h  e i n e  

Drachme Kohle (aus Korkholz be­

reitet) hinzu; aber ich konnte auch 

nun, nach zweimaliger Sublimation, 

meinen Endzweck nicht ganz erreichen. 

Die Masse war etwas härter und auch 

der Kamphergeruch etwas stärker; je­

doch schien wieder ein anders gearte­

ter Nebengeruch dabey zu seyn. 

Ich lösele jetzt diesen mit Kohle 

sublimirten Kampher in einer hinrei­

chenden Menge über salzsaurem Kalk 

gereinigten Alkohol auf, und setzte so 



lange tropfenweise Wasser hinzu, als 

sich noch ein käsigter Niederschlag 

zeigte; dieser wurde durch ein Fil-

trum abgesondert, zwischen Druck­

papier getrocknet — und er verhielt 

sich jetzt völlig wie der gewöhnlich© 

Kampher. Er besafs den starken Kam­

phergeruch durchaus rein,' lösete sich 

vollkommen und leicht in Alkohol auf, 

und gab mit Wasser eine käsigte Milch, 

aus der sich der Kampher sehr leicht 

abscheiden llefs. Die vorhin durchge­

laufene Flüssigkeit besafs eine milch-

weifse Farbe, es liefs sich aber durch 

ein Filtrum kein Kampher mehr abschei­

den. Ich gofs-also so lange Alkohol 

hinzu, bis alles vollkommen klar und 

aufgelöset war, und zog sodann aqs 

einer kleinen Retorte allen Spiritus ab, 

liefs jedoch die letzte Portion allein. 
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Das Destillat besafs einen starken flüch­

tigen Kamphergeruch, und durch tro­

pfenweise hinzugesetztes Wasser konnte 

noch etwas Kampher abgeschieden wer­

den. Ich wiederholte dieses Verfah­

ren mit dem letzten Riickstande^ goTs 

so lange Alkohol hinzu, bis alles klar 

war, und zog sodann das Geistige ab. 

Die Flüssigkeit gab mit Wasser zwar 

eine Milch, es zeigte sich aber kein 

flockigier Niederschlag mehr ̂ ). 

Um meinem aus Alkohol gefällten 

Kampher ein äufseres Ansehn zugeben, 

wurde derselbe nochmals sublimirt. 

Man wird durch eine Vergleichurg 

leicht sehen^ dafs meine Resultate mit 

d e n e n  d e s  H r n .  P r o f .  T r o n i m s d o r f f  

*") Hier verbinden etwas unzersetztes Oel 

die Abscheidung des noch übrif;en daiin 

e n t h a l t e n e n  K a m p b e r s ,  d ,  
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übereinstimmen, ausgenommen, dafs 

demselben die Abscheidung aus Alko­

hol mit Wasser nicht gelingen wollte"^). 

Diese kleine Abweichung ist indessen 

wahrscheinlich in einer etwas veränder­

ten Behandlung zu suchen. Gofs ich 

viel Wasser auf einmal hinzu, so er­

folgte auch keine Abscheidung, und die 

Mischung lief, ohne klar zu werden, 

durch das Filtrum. Ich erhielt auf die­

sem Wege aus einer Drachme mit Kohle 

Die Versuche des Hrn. Prof. Tromms­

dorff würde ich bler im Auszuge an­

zeigen, wenn die Sache nicht schon 

durch diese Versuche deutlich genug ge­

worden wäre; wer aber die genaueste 

Würdigung dieses Gegenstandes in che­

mischer Rücksicht unternehmen will, 

den verweise ich. auf das ahgezeigta 

Werk. G. 
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und Kalk sufilimirtem Kamplier^ wenn 

ich den Verlust von einigen Granen 

mitrechne, ohngefähr 23 Gran reinen 

Kampher. 

Ob unser wohlfeiles Terpentinöl je 

ein Surrogat für den theuren ausländi­

schen Kampher geben wird, kann nur 

eine vielfähige Beschäftigung der Che-

jniker mit diesem Gegenstande lehren. 

Auf diesem von mir angegebnen 

Wege ist die Reinigung des Kamphers 

noch viel zu kostbar und mit zuviel 

Verlust verknüpft, als dafs sich für die 

praktische Pharmacie Vortheil daraus 

ergeben sollte; indessen können auch 

diese Mängel durch den Fleifs der Che­

miker vielleicht noch ergänzt werden. 

Was die Aetiologie des Processes an­

betrifft, so lüfit sie sicli nach derMei-

n.ung des Herrn Prof. T r o m m s d o r f f 
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sehr gut erklären. Das Terpentinöl 

besteht aus Wasserstoff, Kohlenstoff, 

und Sauerstoff. Durch die groTse Nei­

gung des salzsauren Gases, sich mit 

Wasser zu verbinden, dringt sie in die 

Verbindung dieserBestandtlieile, und 

hebt durch die anziehende Kraft das 

Gleichgewicht derselben auf. Der Sau­

erstoff verbindet sich mit einem Theil 

Wasserstoff, umWasserzu bilden, wäh­

rend der andere Theil Wasserstoffsich 

mit einem Theil Kohlenstoff zumKam-

pher verbindet, wodurch sodann der 

übrige Theil Kohlenstoff in Freiheit; 

gesetzt \vird. 

Nach Girrtanner soll sich bey 

dieser Operation Wasserstoffgas entwi­

ckeln, ich konnte alier keine Spur da­

von entdecken. Die Salzsäure wird 

also wohl nicht zerlegt. 
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J^erhalten des Rosmaj'inöls mit salz' 

Samern Gas. 

Won Hrn. Fricdr. Brandenburg. 

V i e r  U n z e n  R o s i n a r i n ö l  w u r d e n ,  

wie bey dem vorigen Versuche, mit 

dem salzsauren Gas, aus einer Mi­

schung von vier Unzen salzsaurem 

Natron und zwey Unzen Schwefel­

säure^ behandelt. Es bildeten sich im 

Anfange der Operation weifse Wolken, 

diese verschwanden jedoch bald, nnJ 

bey Endigung des Versuches war das 

Kosmarinöl in eine dunkelbraune Flüs­

sigkeit verwandelt. Ich liefs die Ge-

rüthschaft eine geraume Zelt zusam­

men, es erfolgte aber keine Abschei-

dung des Kamphers. 
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Etwas von diesem braunen Oelin 

Alkohol aufgeloset, gab eine trübe Auf­

lösung, welche mit Wasser vermi cht ei­

ne stark nachlvoinpher riechende Milch 

'bildete, auf deren Oberflächc noch viel 

unzersetztes Rosmarinolschwamm, und 

woraus sich der Kampher durch einFil-

trum nicht abscheiden liefs. 

Ich trieb, um alles Oel vollkommen 

zu zerlegen, nochmals eine gleiche 

Quantität salzsaures Gas hindurch. Das 

Oel wurde jetzt beinahe schwarz, es 

schied sich rber doch in einer Zeit von 

8 Tagen kein Kampher ab. 

E i n e  U n z e  d i e s e s  d i c k f l ü s s i g e n  

s c h w a r z b r a u n e n  O e l e s w u r d e m i t  z w e y  

Unzen Alkohol vermischt, und die 

etwas unvollkommene Auflösung aus 

einer kleinen Retorte destillirt. So 

oft ungefähr eine halbe Unze überge-

3 
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gangen war, wurde die Vorlage ge­

wechselt und jedes Destillat allein ge­

lassen. 

Die zuerst übergegangene Flüssig­

keit roch stark nach Karapher, und mit 

Wasser vermischt, liefs sich durch ein 

Filtrum etwas Kampher abscheiden, 

der, einige Gran Verlust mitgerechnet, 

ohngefahr ö Gran betragen mochte. 

Das zweite Destillat gab mitWasser 

zwar eine Milch, sie lief aber, ohne 

klar zu werden, durch das Filtrum. 

Das Uebrige war wäfsriger Wein­

geist mit unzersetztem Rosniarinöl. In 

der Retorte blieb viel Kohle. 

Es ergiebt sich aus diesen Versu­

chen, dafs die Wirkung des salzsauren 

Gas schwächer aul das Rosmarinöl, als 

auf das Terpentinöl ist, und dafs dem 

zufolge das Verhältnifs von Kohlenstoff^ 
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Wasserstoff und Sauerstoff in beiden 

Oelen verschieden seynmufs"^). Wahr­

scheinlich enthält das Ptosmßrinöl we­

niger Wasserstoff und Sauerstoff, da­

hingegen mehr Kohlenstoff^ und es er-

giebt sich hier die wenigere Kauipher-

erzeugung. 

yerhalten des Terpentinöles mit dem 

oxydirt - salzsauren Gas. 

Von Hrn, Friedr. Brandenburg. 

Nach den Versuchen des seel. Gir-

tanner's **) soll sich das Terpentin-

Natürlich ist die Verschiedenheit der 

mehresten vegetabilischen Stolpe nach 

den quantitativen Verhältnissen der 

Grundstoffe blofs zu suchen. G. » 

Anfangsgründe der antiphlogistiscbea 

Chemi», 1795, Seite 1G6. 
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öl mit oxydirt-salzsaurem Gas behan­

delt, in ein gelbes Harz verwandeln. 

Einige Versuche, die ich darüber anstell­

te, scheinen mir aber zu beweisen, dafs 

das oxydirt salzsaure Gas wenig oder 

gar keine Wirkung auf das Terpentinöl 

äufsert. 

VierUnzen Terpentinöl brachte ich 

in eine Woulf'sche Flasche, verband 

diese mit der übrigen Geräthschaft, 

wie bey dem Versuch mit Tei^entinöl 

tind Gas. Nachdem das Ganze gehö­

rig lutirt war, trieb ich alle oxydirte 

S a l z s ä u r e a u s  e i n e r  M i s c h u n g  v o n d r e y  

Unzen salzsaurem Natron, eine Un­

ze schwarzes Magnesiumoxyd und an­

derthalb Unzen concentrirter 

Schwefelsäure, mit eben soviel Wasser 

verdünnt, durch das Terpentinöl. 

r . Die 
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Die Farbe des Oels veränderte sich 

zu Anfange der Operation in gelb, wur­

de trübe; dann zeigten sich einige röth-

liche Tropfen, und so blieb es, ohne 

sich weiter zu verändern, bis zum Ende 

des Versuches. Ich liefs die Geräih-

schaft 8 Tage beisammen, es erfolgte 

aber in dieser Zeit nicht die geringste 

Veränderung. 

Da ich glaubte, dafs ich vielleicht 

zu wenig oxydirtes salzsaures Gas an­

gewandt hätte, so mischte ich aufs 

neue drey Unzen salzsaures Natron 

reit einer Unze Magnesiumoxyd, und 

trieb mit anderthalbUnzen Schwe­

felsäure [und eben soviel Wasser zum 

zweitenmal alle oxydirte Salzsäure durch 

das Oel. Aber es erfolgte dennoch 

keine Veränderung. 

HI. Baue). ' F 
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Die im Anfange erfolgte Trübung 

des Terpentinöls lifst sich wolil daraus 

erklärenj dafs gewöhnlich zuerst bey 

der Entwickelung des oxydirt-salzsau-

ren Gas eine kleine Quantität salzsau-

res Gas entbunden wird^ welche als-

denn die geringe Veränderung hervor-

"bringt *). 

Es ist allerdings wiclitig, die Versuche 

über die Kamphererzeugung ausmelirern 

Oelen zu würdigen und zu vervielfältigen, 

indem sich unstreitig bey Entdeckung ei­

ner Methode, den theuren Kampher wohl­

feiler zu erzeugen, für die Pharmaci« 

grofser Vortheil erwarten lafst, und die-

serwegen habe ich diese Versuche in die 

Sammlung pharmaceytischer Erfahrungen 

aufgenommen. Fast möchte ich glauben, 

es wäre sehr gut, wenn wir fürs erste 

bey dem wohlfeilen Terpentinöl blieben, 

und durch längere und öftere Einwirkung 
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Leichtes und oconomisches Verfah' 

reny den kaiistischeTi yimmoiiiak-

geist zu bereiten, 

Von Hrn. Friedrich Brandenburg, 

Wer den kaustischen Ammoniak­

geist bereitet^ kennt gewifs mehrere 

Mängel dieser Arbeit, wenn das sal^-

saure Ammoniak mit reinem Kalk in 

der Wärme zerlegt und so das flussige 

reine Ammoniak dargestellt wird. 

Hr. Dr. Grindel machte im zweiten 

Bande dieses Jahrbnches eine sehr 

F 2 

des salzsauren Gas, oder Vorbereitung 

des Oeles, dem wahren Vortheil näher 

*u kommen suchten. Später könnte man 

auf die wohlfeilste Ausscheidung des Gas 

und auf die Benutzung der Nebenpro-

ducte Rücksicht nehmen. G« 

*) S. 115 ". f. 
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gute Methode bekannt, wodurch vor-

ziiglich eine bessere Reinigung der Re­

torte von salzsauretn Kalk, bezweckt 

wird. Durch das alhnähh'ge Löschen 

des lebendigen Kalks , in einer von 

Kohlensäure last freien Atmosphäre, 

nimmt derselbe die durch das Glühen 

verlohrne Feuchtigkeit wieder an, und 

verliert dagegen einen grofsen Theil 

lutenten WärmestoiT. Da letzterer vor­

züglich die Ursache einer zu häufigen 

und schnellen Entbindung des Ammo­

niakgases ist, wodurch nicht seilen 

die Gefäfse zersprengt werden, so hat 

man dieses freilich bey der Anwendung 

eines schon gelöschten Kalkes nicht in 

dem Grade mehr zu befürchten. In­

dessen haben mich meine Erfahrungen 

d o c h  b e l e h r t ,  d a f s  m a n  a u c h  n o c h  a u f  

diesem Wege viel Ammoniakgas ver-
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llert, indem die Einwiikurg der gan­

zen Menge des Kalks auf den Salmiak^ 

vorzüglich wenn Wärme noch dazu 

küJTiuit, gleich bey dem Anfange der 

Arbeit eine beträchtliche Menge Am-

inoniakgas entwickelt, das wegen sei­

ner Flüchtigkeit, ohne sich mit Wasser 

7.U verbinden, übergeht, und durch 

die Fugen der Geräihschaft entweicht. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, 

dafs der reine Kalk das salzsaure Am­

moniak auch in der Kälte auf nassem 

Wege zerlegt, warum man aber bis 

jetzt noch keine Anwendung hievon ge­

macht hat, weifs ich nicht. — 

Um zu erfahren^ vvicviel reiner 

Kalk nöihig seyn möchte, eine Unze 

salzsaures Ammoniak in der Kalte voll­

kommen zu zerlegen, stellte ich fol­

g e n d e n  V e r s u c h  a n :  
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Eine Unze salzsaures Ammoniak 

lösete ich in vier Unzen reinem Wasser 

auf, und gofs diese Auflösung in ein 

Glas, das ohngefahr i6 Unzen Wasser 

balten konnte, und mit einem Glas­

stöpsel versehen war. Jetzt brachte ich 

zwey Drachmen aus Kreide bereitetem 

reinen Kalk in die Flasche, und nach­

dem ich die OefFnung des Glases ge­

nau verschlossen hatte, schüttelte ich 

die Mischung gut um. 

Die Menge Wasser, die ich zur Auf­

lösung des salzsauren Ammoniaks ange­

wandt hatte, und die Eintragung des 

Kalks nur in kleinen Portionen dient 

i) dazu; dafs nur zur Zeit ein kleiner 

Theil salzsaures Ammoniak zerlegt 

wird, folglich das in Freiheit gesetzte 

Ammonium Zeit behält^ sich mit dem 

Wasser zu verbinden, 2) dafs der in 
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Freiheit gesetzte patente Wärmestoff 

des Kalks in der Menge Wasser keine 

erbeljliclie Erhöhung der Temperatur 

hervorbringen kann, folglich die gan­

ze Zerlegung des salzsauren Ammoni­

aks, in der Kälte geschehen mufs.— 

Nach Verlauf von einigen Stunden wur­

den wieder zwey Drachmen reiner Kalk 

hinzugesetzt, das Glas sogleich verstopft 

und tüchtig geschüttelt. Ich liefs das 

Ganze jetzt eine Nacht stehen, undgofs 

sodann die klare Flüssigkeit in eine 

kleine Retorte behutsam von dem Bo­

densatze ab. Nachdem ich eine etwas 

geräumige Vorlage vorlutiri hatte, und 

das Lutum völlig trocken war^ destil-

lirte ich bey einer Temperatur (höch­

stens einige 70° R.), zwey Unzen Flüs­

sigkeit über. Diese besafs alle Eigem» 

«chaften eines starken kaustischen SaU 
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miakgeistes, verdichtete das Batimöl 

zum dickt?n Liniment, und brausete 

nicht mit Säuren; ich bezeichnete sie 

mit A. — Der Rückstand in der Re­

torte roch noch etwas flüchtig, ich zog 

also noch ohngefähr eine halbe Unze 

ab, die ich jedoch allein liefs und mit 

B. bezeichnete. 

Jetzt wurde der übrige Inhalt der 

Retorte auf den Bodensatz des vorhin 

gebrauchten Glases znrückgegossen; 

diese bestand aus salzsaurem Kalk und 

reinem Kalk, und es entwickelte sich 

noch etwas Ammonium. Da dieses 

aber nur wenig war, so setzte ich noch 

zwey Drachmen reinen Kalk hinzu, 

und liefs es> indem ich es oft schüttel­

te^ eine Nacht stehen. Dann wurde 

die klare Flüssigkeit durch Abgiefsen 

von dem Bodensatz geschieden, dieser 
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mit einer Unze Wasser gut ausgesüfst, 

das Aussufs - Wasser mit der übrigen 

Flüssigkeit vermischt^ und aus einer 

kleinen Retorte noch sechs Drachmen 

starker Ammoniakgeist überdestillirt. 

Da dieser alle Eigenschaften des zuerst 

erhaltenen und mit A bezeichneten flüs­

sigen Ammoniums besafs; so gofs ich 

beide zusammen. 

Der übrige Rückstand in der Retor­

te roch noch flüchtig; ich gofs daher 

das vorhin mit B bezeichnete Destillat 

in die Retorte zurück, und destillirte 

noch eine halbe Unze guten Ammoni-

flkgeist über, den ich «u der übrigen 

Flüssigkeit A mischte. 

Jeizt wurde der Inhalt der Retorte 

mit etwas Wasser verdünnt, filtrirt und 

mit reinem Kalk auf salzsaures Ammo­

nium geprüft. — Da ich in der Kälte 
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keine Spur des sich entbindenden Am-

moniutns entdecken konnte, so erliiii-

te ich das Ganze bis zum Kochen; aber 

auch so zeigte sich kein Geruch nach 

Ainiiioniurn mehr, Diefs schien mir 

ein hinlänglicher Beweis zu styii, dafs 

das salzsaure Ammoniak vollkommen 

zerlegt war. 

Ich erhielt also aus einer Unze salz­

saurem Ammoniak, mittelst Anwen­

dung von sechs Drachmen reinen Kalks, 

drey Unzen und zwey Drachmen kau­

stischen Ammoniakgeist, der vollkom­

men so gut war^ als der nach älteren 

Vorschriften bereitete. Jetzt wieder­

holte ich den Versuch, änderte jedoch 

mein Verfahren darin ab^ dafs ich zwey 

Unzen salzsaures Amiajoniak in acht 

Unzen Wasser auflösete> während z/y 

Stunden awölf Drachmen reinen Kalk 
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keit von dem Bodensatz abschied. Rcy 

einer gelinden Destillation erhielt ich 

sechs und eine halbe Unze eines sehr 

guten kaustischen Aminoniakgeiiies. 

Man kann mir hier einwenden, dafs 

bey dem Oeffnen des Glases, bcy dem 

Abgiefsen der Flüssigkeit u. s.w. inim. r 

ein kleinerTbeil Ammonium verlohren 

geht. Diefs ist freilich wahr, aber es 

beträgt lange nicht soviel, als wenn 

man nach der älteren Vorschrift Sal­

miak, Kalk und Wasser zusammen ei­

ner Destillation unterwirft *). Hier 

läfst sich selbst bey der gelindesten 

Eine ältereMeiliode lehrt aber auch den 

Kalk entweder mit Wasser vorher abzu» 

loschen, oder ihn mit Wasser zu be. 

sprengen und in Palver zerfalieo zu 

lassen. G. 
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Wärme im Anfange ein geringerer oder 

grüfserer Verlust an Gas vtrhüten. 

Nach jenen vorausgesetzten Versuchen 

Labe ich schon einige Jabre einen sehr 

güten reinen Ammoniakgeist nach fol­

gender Vorschrift bereitet. 

Zvvey Pfund saizsaures Ammoniak 

löse man in acht Pfund reines Wasser 

auf, und giefse diese Auflösung in eine 

Flasche^ die ohngefähr 24 bis 30 Pfund 

hallen kann und mit einem guten Stöp­

sel versehen ist. Jetzt iheile man 2 Pfun­

de gebrannten Kalk in sechs Theile, 

und schütte alle vier Standen eine Por­

tion zu der Flüssigkeit. Bey jedesma­

ligem Eintragen verstopfe man die Fla­

sche sogleich, und schüttele sie dann 

gut um. Nach Verlauf von 24 Stun­

den, wo aller Kalk verbi aucht ist, las­

se man das Ganze noch 8 bis 10 Stunden 
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slelm, und schüttele es noch mehrere-

mal um *). 

Jetzt mache man^ wie vorher an­

gegeben ist, mit reinem Kalk dieProbe^ 

ob das salzsaure Ammonium schon 

gänzlich zersetzt ist. 

*) Da der reine Kalk, den ich zu meinem 

Versuche anwandle, nicht chcmisch rein 

>var, sondern etwas Thon und Kiesel­

erde enthielt, so sehe ich auch mein er­

haltenes Piesultat, dnf? gerade sechs 

Drachnien desselben eine Unze salzsaii-

res Ammonium volllcommen verlegen, 

nicht für chenaiscli - richtig an ; da zumal 

der Rückstand, den ich im Glase £u-

rückbehielt, noch reinen Kalk, enthielt. 

Man wird sich indessen auch in der aus­

übenden Pharmacie wohl nie eines che­

misch-reinen Kalks zur Bereitung des 

kaustischen Ammoniakgelstcs bedienen ; 

mau kaon also lieber etwas mehr Kalk. 
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Hat mansich nun von dervollkomm-

nen Zerlegung des salzs«uren Amino-

niaks überzeugt, so giefse man die 

Flüssigkeit von dem Bodensatz in eine 

geräumige Retorte, spüle den Rück­

stand mit etwas Wasser ab, lutire ei­

nen geräumigen Kolben vor, den man 

in ein Gefafsmil kaltem Wasser legt, nnd 

destillire nun 5 Pfund Flüssigkeit über. 

Anfangs niufs man das Feuer vor­

sichtig dirigiren, und die Flüssigkeit 

nachher zum gelinden Kochen bringen, 

nehmen. Wenn der Kalk, nicht gar zu 

«clilecht ist, so werden 2 Pfund hinläng­

lich seyn, eine gleiche Quantität salz», 

saures Ammonium zu zerlegen, d. V. 

*)  Ein solches Verhältnifs  Ist  ja  auch das Bekannte 

doch gicbt  Hr.  Prof .  Gött l ing iu s ,  Almanach 

von 1803 > S. 23. an, jdafs nicht einmal volli 
koininen gleiche Thei lc  ,  sondern noch ein Paar 

Unzen Kalk weniger eifordei l ic l i  s ind.  C.  
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Das Destillat wird alle Eigenschaf­

ten eines guien kaustischen Ammoniak­

geistes besitzen. 

Den in der Flasche zurückgebliebe-

nenllückstandkann manzurScheidun» O 
der sazlsauren Schwererde aufbewah­

ren *). 

So umständlich das Verfahren des Verf. 

auch ist, so verdienten diese Versuche 

doch deswegen Wiederholung, als man 

mit keinem Rückstände in der Retorte 

7,u thun hat. Die Ersparnifs an Gas 

durch die vorsichtige Zersetzung des Kal­

kes, glaubeich, kann auch dajin Statt 

finden, wenn man den Kalk vorher allein 

ablöscht. Wenigstens habe ich auf die­

se Art fast eben soviel starken Salmiak­

geist von derselben Quantität erhalten. 

Man lese hey dieser Gelegenheit einen 

Aufsatz über denselben Gegenstand in 

•einem Alnianach von 1805, S. 21 n. f. 
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Wenn der Kalk zu dieser Operation 

unrein war, und man ihn zur Schei­

dung dersalzsaurenS ch w ererde ge­

brau c h en will^ so ist die Reinigung 

desselben nothwendig. Dazu verdünne 

man jenen E.ucksiand und filtrire ihn, 

prüfe ihn mit reinem Ammonium auf 

Thonf?rde und Eisenoxyd; erfolgt ein 

Niederschlag, so setze man eine ver-

hältnifsmäfsige Menge chemisch-reiner 

Kalkerde hinzu und'koche das. Gan­

ze eine Stunde. —• Die Salzsäure hat 

nähere Verwandtschaft zum Kalk, als 

zurThonerde und zum Eisenoxyd, bei­

de werden daher durch das Kochen 

mit Kalk gefällt. 

Von Zeit zu Zeit brühe'man wieder 

etwas von der Lauge, und wenn durch 

reines Ammonium und Galläpfeltinctur 

kein Niederschlag mehr .bemerkt wird, 

F'-
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filtrire man das Ganze, und setze es 

in flachen gläsernen Geschirren der Ein­

wirkung einer koblensäurehaltigenLuft 

aus. Enthält die Flüssigkeit noch rei­

nen Kalk aufgelöset, so wird sich die­

ser als kohlensaurer Kalk niederschla­

gen. Dann scheide man die klare Flüs­

sigkeit von dem Bodensatz, und ver­

dampfe sie in einem eisernen Kessel, 

bis zur staubigten Trockne. — Nach* 

Dorßurt *) soll man die Lauge erst zur 

Trockne abrauchen und. nun in einem. 

Schmelztiegel zum gelinden Flufs brin­

gen, weil sowohl der salzsaure Thon 

als das salzsaure Eisen im Feuer zerlest O 
werden und, ihre Säure verliehren. — 

iSach meinen Versuchen glaube ich auf 

*) M. s. DörfFurt neues deutsches Apothe­

kerbuch, 2ter Theil, I-eipzig i8o3. 

R [ .  R . « d .  G 
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eine weniger umständliche Art densel­

ben Zweck vollkoiömen zu erreichen. 

XJeber die Bereitung des Zijilioxyds 

(Flores Zi/ici) auf nassem. Wege. 

P'ou Hr», F. C. Hehn in Jacobstadt in, 

Kurland. 

Schon die neue prenfiische Pharma-

copoe giebt die Bereitung des Zinkoxy­

des auf nasseui Wege an^ auch mir fiel 

es vor einiger Zeit bey^ ob man dassel­

be nicht vielleicht wohfeiler auf nas-
} 
sera als auf trocknem Wege bereiten 

könnte **). 

^ Provisor iu der Apotheke des Herrn 

SponhoJe, 

v a n  M ö n s  h a t  d i e s e  A r t ,  d a s  Z i n k ­

oxyd zu bereiten, zuerst angegeben, und 

die preufsischerhannacopoe hat sie auf-
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Erster P^ersuck, 

Vierzelin Unzen schwefelsauren 

Zink löseie ich daher in einer hiiirei-

G 2 
\ 

genommen. Man hat schon die Einwen­

dung gemacht, ein solches ZinkoJcycl 

würde Kohlensäure enthalten > und in 

sofern von dem durch Glühen bereitetem 

verscheiden, und vorgeschlagen, dieses 

gefällte Oxyd nu8zupliihe,n. Mir scheint 

aber noch ein wichtigerer Umstand ein» 

«utreten, nämlich die fast beständige 

Gegenwart des Eisens im Zink mufs da® 

durch Fällen bereitete Oxyd verunreinl« 

gen, Indern das Eisen von der Säure mit 

aufgelöset und durch das Laugenealz 

mit dem Zinkoxyd niedergeschlagen wird. 

Durch Schmelzen und Glühen des Zin­

kes ist eher zu vermuthen, dafs sich das 

Eisen abscheide; eben so müssen bey 

der Bereitung des Zinkoxydes auf nassem 

Wege andere, dem Zirnk beigemischt« 
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chenclenMdnge destillirten Wasser auf, 

und liefs die Auflösung, um sie von 

fremden Metallen, welche dem käuf­

lichen schwefelsauren Zink gewölmlich 

beigemischt sind, zu befreien ohnge-

fähr zwey Stunden mit vier Unzen ver­

kleinertem Zink kochen. Dieser liatte, 

nachdem er getrocknet war, nichts von 

seinem Gewichte verlohren> war aber 

schwarz geworden. Nachdem die /II-

trirte Auflösung 24 Stunden in einem 

Zockerglase bedeckt gestanden hatte, 

fand ich etwas bräunliches Pulver auf 

j. , Stoffe leichter abgasondert werden. Soll­

te der Unterschied in Rücksicht des Koh­

lensäure-Gehaltes in rnedicinischer Hin-^ 

«icht nicht bedeutend seyn, so werden 

diese wiederholten und vermehrten Ver­

suche nicht nur willkommen seyn, son­

dern auch jetzt unserm pharmacevtischen 

. Publicum Nutzen gewähren. G. 
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dem Boden des Glases, welches ich 

für Elsenoxyd, vielleicht mit etwas 

Scbmuth> schwefelsaurem Bley u. drgl. 

vermischt, hielt*). Ich filtrirte daher 

die Flüssigkeit aufs neue, und stellte 

nun mit kleinen Portionen derselben. 

Versuche mit blausaurem Kali, Ammo­

nium und. Hahnemannscher Weingro­

be an, welche mir aber aufser dem 

Zink keine andernMetalle entdeckten. 

Nun präcipitirte ich die Auflösung mit 

dem kohlensauren Kali, und erhielt* 

sechs Unzen sehr leichtes schönes Oxyd^' 

welches aber nicht ganz weifs, son­

dern etwas gelblich war. Da ich durch 

*) Nur beyder eignen Bereitung des sthvTO» 

feisauren Zinks, wie sie Herr H. auch 

nachher angiebt, könnte man den Zink 

fllcherer reinigen, und dazu gehörte wohl 

noch mehr Aufmerksamkeit .  G. 
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die schon angeführten Reagentien kei­

ne andern Metalle in meiner Auflösung 

entdeckt hatte, so glaubte ich nicht, 

dafs ich die gelbliche Farbe des Oxyds 

auf deren Rechnung schreiben dürfe, 

ich beschlofs aber weiter zu gehn und 

stellte daher 

den zweiten Versxich 

an. Vierzehn Unzen käuflichen schwe­

felsauren Zink legte ich in ein Zucker­

glas und übergofs ihn mit anderthalb 

£tof kaltem Wasser. In einigen Tagen 

war alles ohne Bewegung aufgelöset, 

und ich liefs die Flüssigkeit noch 8Ta­

ge ohne umzurühren stehen, während 

welcher Zeit sich eine ziemliche Quan­

tität braunes Eisenoxyd abgesondert 

hatte. Nachdem die Auflösung filtrirt 

war, liefs ich sie abermals 3 Tage 

stehen^ und es setzte sich noch etwas 
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Eisenoxyd ab. Nach abermaliger Fil­

tration" fand ich durch das blausaure 

Kali doch noch Eisen, weshalb ich die 

Auflösung wiederum gTage stehnliefs. 

Jetzt fand sich wieder^ wiewohl sehr 

wenig Eisenoxyd, und nach der Filtra­

tion war durch blausaures Kali kein 

Eisen zu entdecken. Kupfer fand ich 

schon gleich im Anfange nicht. Nun 

schlug ich wieder 6 Unzen Oxyd nie­

der, aber es war noch nicht völlig weifs, 

wiewohl besser, als das Vorhergehende. 

Da ich nun wohl sähe, dafs der 

käufliche schwefelsaure Zink mir kein 

weifses Oxyd liefern wurde*), und die­

se Versuche im Grofsen unnütze Ko­

sten verursachen, da das Oxyd doch. 

Woher diefs kommt, welTs ich nicht; 

sollte die Schuld vielleicht an dem Ziak 

liegen, oder, was mir noch •vyabrsclieia-
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noch nicht zu gebrauchen war^ so 

machte ich den 

dritten Versuch. 

Eine halbe Unze schwefelsauren 

Zink lösete ich in zwey Unzen Wasser 

auf, filtrirte die Auflösung und nannte 

sie Nr. i. Eine halbe Unze starke rau­

chende Schwefelsäure verdünnte ich 

mit zwey Unzen Wasser, und sättigte 

sie mit Zink, wozu sieben Scrupel er­

forderlich waren; diese Mischung nann­

te ich Nr. 2. Von jeder Auflösung 

schüttelte ich etwas in 5 kleine Gläser, 

in jedem Glase war aber noch eine hai­

licher ist, sollte der Zink in dem wei-

fsen Vitriol nicht vollkommen oxydirt 

seyn? Wenn ich Zeit haben werde, so 

•will ich hieiüber Versuche anstellen, 

d. Vcrf,  
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be Unre Wasser befindlich — und nun 

schlug ich folgenderweise nieder: 

Die Farbe war; 

Nr. i .  
mit reinem Kali—hellorangegelb 
mit kohlensaurem Kali— fast weils 
mit kohlensaurem Natron—weifs 

mit kohlens. Ammonium — weifs 
mit reinem Ammonium — dunkel­

gelb 

Nr. 2. 
ganz weifs. 
weifs. 

am weifse-
sten und 
sehr zart, 
weifs. 
weifs. 

P.ey dem Trocknen wurden alle Nie­

derschläge gelb, einige, vorzüglich die 

mit den reinen Alkalien niedergeschla­

genen, fast schwarz, nur.die aus Nr. 2. 

mit dem kohlensauren Natron und koh­

lensauren Kali blieben ganz weifs und 

lieferten ein vortreffliches Oxyd. 

Da ich jetzt ein weifsesOxyd zu be-t 

reiten wufste, so verdünnte ich 8 Un-
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zen starke Schwefelsäure mit einem 

Siof Wasser (5 Pfund und sechs Un­

zen), und sättigte sie mit 5 Unzen und 

2 Drachmen Zink, woraus ich durch 

Fällung mit kohlensaurem Kali 6 Un-' 

zen sehr weifses Oxyd erhielt. Der Zu­

wachs an Gewicht des Oxydes war Koh­

lensäure des Kali's *). 

Wir sehen also hieraus, dafs nicht blofs 

das kostbarere kohlensaure Natron, wie 

die preufsische Pharmacopoe auch an-

giebt, sondern auch das kohlensaure 

Kali ein weifses Oxyd giebt, und wahr-

echeinllcli meint Hr. H. das gesäuert koh­

lensaure Kali, das gegen 45 p. c. Koh­

lensäure enthält. Ferner machen wir 

uns nun auch die Bemerkung, dafs der 

käufliche Zinkvitriol nicht zu gebrauchen 

ist, und dafs man bey der Erzeugung 

desselben auf die Reinheit der Schwefel-

cäiire, des Kali und desWasseits zu sehn 

habe. G. 
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Angabe der Quantitäten melire-

rer Educte und Producte bey 

pharmacevtischen Arbeiten *). 

Boraxsäure f (Sal Sedativum). 

la Unzen Borax ^uf die gewohnli­

che Scheidungsart durch Schwefelsäure, 

gab 5 bis 5-^ Unze Boraxsäure. 

Diese und noch eine grofse Zahl älinlU 

eher practlschen Bemerkungen sammletB 

Hr. Apotheker J. G. Struve In Riga, in 

einem Zeiträume von 20 bis 25 Jahren. 

Es ist hier nur eine solche Auswahl ee-0 
troffen, wo entweder auf hiesige Pro­

ducte Rücksicht zu nehmen ist, oder 

noch unbestimmte Angaben vorhanden 

sind, Aufser den hier angegebenen che­

mischen Präparaten hat Hr.S. mit vielem 

EleiCs ooch eine grofse Menge genau auf-
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Kupferammoniak ̂  (Cnpru vi a m-

moniacale). 

4 Unzen schwefelsaures Kupfer mit 

Wasser und vereinigtem Ammoniakgeist 

nach derEdinburger Phannacopoe be­

handelt^ gab eine Unze uod 6 Drach­

men Kupferammoniak. 

gei?eichnet, und von jedem genau die 

Quantität des erhaltenen Productes an­

gegeben, die aber bey der jetzigen Ver­

änderung des Verfahrens unbrauchbar 

geworden sind, und hier nicht angezeigt 

werden konnten. Ich glaube, die Be­

mühung der ähern Pharmacevten, bey 

jeder Operation genau die Menge des 

erhabenen Productes oderEductes anzii-

geben, würde auch noch jetzt grofsen 

Nutzen haben, weil man sehr oft in den 

Fall kömmt, bey einer vorzunehmenden 

Arbeit die Menge des Präparates voraus­

wissen zu wollen> was sich nicht immer 

vorher berechnen läfst. G. 
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E x t r a c t e .  -

Kleine Baldriajiwurzel,  (Valeria^ 

71 a vitnor). 

I Pfund derselben gab mit Wein­

geist 3 Unzen und 6 Drachmen, mit 

Wasser 5 Unzen und 2 Drachmen Ex-

tracr. 

Alaiulwnrzel,  emilae^. 

I  Pfund oder i j. Unzen derselben^ 

gaben 7 Unzen und 2 Drachmen wäfis-

riges Extract. 

Gemeine ChainiUenblumen y (Flo^ 

res chamomillae vulgaris).  

3 Pfund Chamillenblumen gnben 

10 Unzen und 3 Drachmen wäfsriges 

Extract. 
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Fieberklse ,  (Trifolium f ihr im 

n n m), 

2 Pfund desselben gaben 15 Unien 

wäfsri^es Extract. 

Niesewiirz, (rad. ellebori 

nigri).  

3 Pfund gaben 10 bis 12 Unzen 

wäfsriges Extract. 
) ,  

Rhabarberwurzel,  (Rad, rhab ar-

b ari),  

4 Pfund derselben gaben 2 Pfund 

wärsriges Extract. 

Oiiassienholz,  ( l ign. qnassiae),  

X Pfund geraspeltes Quassienholz, 

gab nach gänzlicher Ausziehung 2 Un­

zen un4 Ii Drachme wäfsriges Extract. 

LüwenzaJmwurzel,  (Rad, Cara^ 

X ac i).  

I Pfund trockne Wurzel gab 5 Un­

zen wäfsriges Extract. 



•BilerneUmirzel,  {Rad. pimpi-
nellae alba e). 

2 Pfund gaben 3 Unzen wäfsrfges 

Extract. 

Er dran cJi, (Her h a fii  mar i  ae 

o f f ) -

^ 2 Pfund des getrockneten Krautes 

gaben S Unzen Extract. 

Zittwerwurzel^ (Rad. zedoariae 
I on^ ae). 

1 Pfund derselben gab 3 bis 5 Unzen 

wafsriges Extract. 

Siiriiiamsche Rinde, (Corc. .Reoff-

r e ae S Jt  r i  TI a in  e N s i  S).  

Ein Viertelpfund dieser Rinde gab 

7 Drachmen wafsriges Extract. 
'  i  *  *  

PojnmeranzenschaleJi,  (Cort.  au-
r a n t: i  o r um). 

2 Pfund gaben i Pf. wafsriges Extract. 
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Graswurzel,  (Rad. grä w in'is),  

2 Pfund der Gras Wurzel gab lo Un­

zen Extra et *). 

Jßibenbawnhlättery ^Taxi hacca-

t ae f olia). 

41 Unze dieser Blätter gaben gegen 

I j Unze wäfsriges Extract. 

IVesentUches Chinasalz  ̂  (S al 

e s s en t i  al e chinae), 

14. Unzen fein gestofsene Cliinarin-

de gehörig geschüttelt, und auf fla­

chen Schaalea an der Luft verdunstet^ 

gaben 3 Unzen und 1 Drachme. 

Hirsch' 

Ich mufs bemerken, dafs.die hiesige 

Graswurzel fast immer ein weniger an­

genehmes Extract giebt, als die auslan­

dische.  G. 
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Hirschhorn, (Cornu cervi) .  

40 Pfund geraspeltes Hirschhorn 

gaben 2 Pfund und 5^ Unze flüchtiges 

Salz^ 8 Pfund Wäfsri^keit Cor- -

Tin  cervi)  und 2^ Pfund stinkendes Oel. 

Der Pvückstand in der Retorte wog 

2 Pfund. ^ • 

1 Pfund und 15 Unzen des Hirsch­

hornsalzes verringerte sich durch Rei-

nigung bis auf i Pfund und i Loth. 

Mark aus Beeren und Früchten. 

Cassienmark, (piilpa cassiae). 

6\ Pfund Cassiaßstula gab j ̂  Pfund 

Mark. 

TamarindenmarJi, (pulpa t a ma­

rin dor um). 

Vier Pfund der Tamarindenfrucht 

gaben 3 Pfund Mark. 

ni. Band.  H 



Wacholderbeerenmiis, (rooh jitni-

p er i). 

50 Pfund Wacholderbeeren gaben 

I r Pfund und 3 Unzen Roob. 

Oele, destilllrte und geprerile*). 

Saturey, (herb, s atur ej ae). 

. 10 Pfund Kraut gaben \ Unze de-

stilllrtes Oel. 

Chainillenhlumeny (flor. chainöm. 

vxilg.) 

5 Pfund dieser Blumen gaben ein 

Scrupel destillirtes Oel. 

Stinkender As and) (As a f oetida). 

I Pfund stinkender Asand gab erst 

Phlegma, dann ein röthliches Oel, das 

Es wäre zu wünschen gewesen, dafs Hr. 

S. die Eigenschaften mehrerer Oele be­

merkt hätte. G. 
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hernach dunkler wurde. Das Phlegma 

wog 3 Unzen und war sauer, das Qel 

aber 4 Unzen. 

Sassafrasholz, (Hg71 um Sas­

safras). 

8 Pfund desselben gaben 6 Unzen 

desiillirtes Oel. 

Wachs, (Cera citrina), , 

4 Pfund Wachs mit Asche destillirt 

gaben z\ Pfund Oel. 

Kabiiuswurzel, (r a tl. c a l a m i 

a r o VI a t i c i). 

76 Pfund gaben, wenn sie etwas 

vorher b^trocknet waren, i Unze 5^ 

Drachme destillirtes Oel; feuchte Wur-

2eln gaben immer weniger. 

H 2 
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Türkischer Pfeffer, (Piper tur-

cicuinj, 

5 Pfund wurden zur Destillation ein­

gelegt, gaben aber fast keine Spur von 

einem Oel. 

Sternanis, (senien anisi Stel­

la tu m), 

3 Pfund desselben gaben 6 Drach­

men desiillirtes Oel. 

Galgandwurzel, (r ad. g al angae). 

5 Pfund gaben 3 Drachmen des t iL  

lirtes Oel. 

Tacainahacgumvii, {gm. t ac am a-

Ii a c.) 

i Pfund desselben mit 2 Pfund Sand 

vermischt und desiillirt gab 5-- Drach­

me eines weifsen Oeles, 5 Unxen und. 

2| Drachme braunes Oel, und beinahe 

11 Unze Phlegma. 
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Leinsnamen, (s em en'li ni). 

lo Pfund hiesiger Leinsaamen ga­

ben durchs Pressen 2 Pfund Oel. 

Wasserfenchel, einen phellaw-

drii). 

4 Pfund dieses Saamens gaben 5 
Drachmen Oel. 

Schwarzer Kümmel, (^semen ni. 

gell ae). 

5 Pfund gaben 2 Drachmen deslillir-

tes Oel. 

Mntterliraut, (herha matri-

c ariae), 

159* Pfund frisches Kraut gab 2| 

Drachme destillirtes Oel. 

Römische Ckamillen, (flor. cha-

mo mill. r oma n.) 

3 Pfund dieser Blumen gaben 2Drach­

men gelbes deslillirt6s Oel. 
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^Koriander s aamen ,  (seine 71 co-

ria ndri). 

5 Pfund gaben 3 Drachmen destil-

lirtes Oel. 

Verlust durcli das Trocknen an 

mehreren VegetabilienJ 

20 Pfund Löffelkraut (herha codi-

leariae) wogen trocken i Pfund. 

xo Pfund Kornblumen (ßorcs cya-

ni) wogen trocken 2| Pfund. 

Pfand radices apii wogen tro­

cken 6 Pfund und \ Unze. 

7I Pfund Immergrünkraut (^horb. 

'vincae') wogen getrocknet i -| Pfnnd. 

Weifse Bibernellwuizel {rad. pivi-

pinellae alhae') 200 Pfund wogen ge­

trocknet 50 Pfund. 



I Pfund- fiores huglossae (ancTm-

sae ofßc.J wogen trocken 2 Unzen 

5 Drachmen. 

• Weifse Nesselblüthe, {ßor. iisticae 

niortiiaes. lainiialbi), frisch i^Pfurid^ 

trocken 3^ Unze. 

Schwamm, (Sp ongia jnarin.) 

z Unzen Schwamm gaben |  Unze 

Kohle iSpongiae ustae). 

Einige Salze. 

Blätter de ,  (Terr a f oliat a Tar-

t ari). 

5 Pfund Kali mit ic) Maafs Essig ge­

sättigt, gab 9 Pfund Blätterde. 

Salpetersilber y {lapis infer. 

n alis). 

5 Unzen 5Drachmen gaben^mitSal-

petersäure gehörig behandelt, 7 Unzen 

lapis infern alis. 
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Aufloslicher IVeinsteirij [Tartarus 

Solu hiliJ.) 

1 P/und trocknes kohlensaures Am­

moniak erforderte 5 Pfund gereinigten 

Weinstein, und es gab i Pfund g Un­

zen crystalllsirtes, i Pfund Unze 

abgerauchtes Salz. 

H a r z e .  

40 Pfund Guajacholz (lignum sanc-

tuiTi) gab 29 Loth Harz. 

i \ V i \xn(iScammoniuTn gab ig Loth 

Harz. 

27 Pfund Jalappenwurzel gab 2 Pfund 

und 25 Loth Harz. 

D i p p e 1 s - O e I. 

9 Unzen stinkendes Hirschhornöl ga­

ben, ohne Zusatz destillirt, 3 Unzen Oel. 
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Z i n k .  

7 Unzen Zink gaben durch das 

Schmelzen 6 Unzen Zinkoxyd; nach 

der gröfsern oder geringem Reinheit 

des Zinkes kann die Menge auch ver­

schiedener ausfallen. 

»liehe über den leichten Salzäther 

nach Hrn. Basse. 

Von dem Herausgeber, 

• b ^ 

Schon mehrmals habe ichvonPhar-

macevten, und zwar noch kurzlich ge­

hört, dals sie den leichten Salzather 

nicht bereiten könnten, ja sie hielten 

es für jetzt fast unmöglich, solchen zu 

erzeugen. Aerzte, die eine Anwen­

dung von demselben zu machen 

wünschten, wurden also nicht befrie­

diget. ̂  Schon im Jahr ißoi machte 
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Hr. Basse in den cliemischen Annalen 

von Grell *) eine Vorschrift, denSalz-

äther zubereiLen, bekannt; es war aber 

kein Wunder, dafs man dieser Vor­

schrift nicht weiter folgte, da Hrn. Su-

ersen darnach der SaUäther nicht ge­

lang, eben so dem Hr. Professor Göt t-

Hng. Hicdurch sah sich Hr. Basse 

genöthigt^ nochmals seine Methode so 

ausführlich als möglich anzugeben, und 

Hr. Gehlen bestätigte sie durch eigne 

Versuche. 

Da ich nun genau nach der Vor­

schrift des Hrn. Basse gleich nachge­

arbeitet habe, und ohne viele Umstän­

de seine Versuche bestätigt fand, so 

glaube ich, wird es den Lesern dieses 

Jahrbuches nicht unwillkommen seyn, 

wenn ich durch Ex^zählung meiner Ver-

B. I .  S.  5 G 1 .  



125 

suche desHrniBasse's Methode auch 

hier bekannt n3ache> wenn gleich der 

Salzäther als Arzeneimittel noch nicht 

besonders wichtig geworden ist. Doch 

konnte der Salzäther von den Aerzten 

auch nocli gar nicht genau angewandt 

werden, da in den mehresten Apothe­

ken solcher nicht bereitet, oder nach 

einer ziemlich allgemeinen Meinung 

kein besonderer Unterschied zwischen 

den Aetherarten angenommen wurde. 

Voraus bemerken mufs ich noch, 

dafs man sich genau nach der Vor­

schrift zu richten hat, eine geringe Ver-

nachläPsigung würde schon grofse Ver­

schiedenheiten geben. 

NothwcJidige yorh er eiterigen. 

i) Man schmelze mehrere Pfunde 

reines Kochsalz, das vollkommen weifs 
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ist, und nicht an der Luft feucht wird, 

in einem Schmelztiegel, und trhalte 

es eine Stunde im Fiufse und in der 

Gluht, damit alle Feuchtigkeit entfernt 

werde. Nun giefse man es noch fli©-

fsend in einen erwärmten Mörser und 

zorstofse es nach der Erkaltung. Macht 

man nicht gleich Anwendung von dem­

selben, so bewahre man es in einer 

verstopften Flasche. 

z) Man nehme Nordhäuser Schwe­

felsäure (Vitriolöl) von 1,910 specifl-

scher Schwere; kann man diese nicht 

gleich genau bestimmen, oder hat die 

Säure schon sehr viel Feuchtigkeit aus 

der Luft angezogen, so giefse man ei­

nige Pfunde derselben in einen gläser­

nen Kolben, setze diesen in die Sand­

kapelle, und erhitze die Schwefelsäu­

re einige Stunden bis zum Sieden. Sich­
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rer wäre es jede^malj die Schwefelsäu­

re, welche schon eine Zeit lang stand, 

so zu behandeln. 

3) Man destillire 5 Pfund Alkohol 

über i Pfund saUsauren Kalk; sollte er 

noch nicht ganz entwässert seyn, so de­

stillire man dieselbe Menge nochmals 

über i Pfund salzsauren Kalk. Ob der 

Alkohol gänzlich entwässert ist, sieht 

man am deutlichsten, wenn er auf ganz 

trocknen salzsanren Kalk gegossen, 

letztern nicht mehr feuchtet. —- Wenn 

man den Alkohol aus Kornbranntwein 

bereitete, so mufste man natürlich die 

erste Destillation über ausgeglühetem 

Kohlenstaub anstellen. 

Bereitung des Salzäthers. 

Ich nahm zwey Pfunde des ange­

g e b n e n  A l k o h o l s ,  u n d  e b e n  s o  v i e l  
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der angegebenen Schwefelsäure, und 

gofs letztere tropfenweise in den Al­

kohol, so dafs er kaum erwärmt wur­

de, verschlofs aber nach jedesmaliger 

Mischtinj? die OefFnuna; des Gefafses. O O 
Die gänzliche Vermischnng erforderte 

fast einen ganzen Tag. — Hierauf 

schüttelte ich vier Pfunde des ge­

schmolzenen Kochsalzes in eine geräu­

mige Retorte, und gofs darauf das Ge­

niisch aus Schwefelsäure und Alkohol. 

Zum Verkitten des Kolbens nahm ich 

Eiweifs, Eigelb und zerfallenen Kalk. 

(Hr. E a s s e schlägt Käse und Kalk vor). 

Ehe ich aber eine Vorlage mit der Pie-

torte verkittete, setzte ich zwischen 

die Fuge des Kolbens und der Retorte 

eineheberförmig gebogne dünneTher-

mometerröhre. Diese Röhre mufs fast 

lo Zoll Länge haben und mit dem kür-

C 
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Zern Schenkel in die Fuge gesetzt wer­

den, so dafs ;sie in den Kolben hinab­

reicht, der längerejSchenkel flbermufs 

perpendiculärherabhängen. Nun'lileb-

te ich die Röhrü, indem ichPietorte und 

Kolben verkittete, fest ein. Die Röh­

re dient daxa, damit das salzsaure Gas 

nicht die Gefäfse zersprenge. Der län­

gere Schenkel der Röhre wxirde in ein 

Gläschen,"mit jenem Alkohol gefäl't, 

eingesenkt. Das salzsaure Gas wird 

von dem Alkoliol aüfgenonimen, und 

geht nicht verlohren. Jetzt deslillirte 

ich bey gelinder Wärme (40 bis 60° II.) 

zwey Pfund Flüssigkeit ab. Sobald 

die Retorte erkaltet war, goCs ich das 

üebergegangne auf den Rückstand in 

die Retorte zurück^ und in die Vorlage 

1 2 U n z e n  d e s i i l l i r t e s W a s s e r .  H r .  B a s ­

se g-iebt iC Unzen Wasser an, nur zu­
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fällig änderte ich die Menge, was je­

doch keinen Nachtheil brachte; auch 

läfst Hr. Basse bey dieser zweiten De­

stillation wieder die Rohre in den Kol­

ben senken, und den längern Schen­

kel in Wasser tauchen, doch habe ich 

dies nicht einmal beobachtet, und bey 

gelinder Wärme einen fast säurefreien 

Aether erhalten. Jetzt destillirte ich 

ohngefdhr i6 — i8 Unzen Flüssigkeit 

iiber, wobey ich gleich einen Aether-

überzug auf dem Wasser bemerkte. 

Nach dem Erkalten des Apparates gofs 

ich die Flüssigkeit aus der Voi-lage in 

eine Flasche^ und liefs sie einige Mi­

nuten ruhig stehn. Es sonderte sich 

gleich der Aeiher freiwillig auf dem 

Wasser ab^ den ich nun mit Hülfe'des 

Scheidetrichters ganz vom Wasser 

trennte. Der Aether roch sehr ange­

nehm 



129 

nehm lind war so fluchtig, dafs ela 

Tropfen auf der Hand angenblicldich 

verschwand. MeinAelher bedurfte al­

so keines Zusatzes zur Entfernung der 

etwanigen Säure, die man durch et­

was reines Ammonium aufheben kann. 

Von der angegebenen Quantität ha­

be ich nur drey bis vier^^zen Aether 

erhalten, doch soll man nach Hr.Bas­

se 5 bis GUnzen erhalten können, und 

ich glaube es gern, da es mirnichtanf 

die Quantität ankam, sondern blofs 

auf die Erzeugung des Aethers. Noch 

ökonomischer aber ist es, wenn man 

den Rückstand in der Retorte und den 

mit salzsaurem Gas imprägnirten Alko­

hol aufs neue benutzt. Man giefst näm-

licii letztern auf den Rückstand zurück 

und setzt noch soviel Alkohol hinzu, 

dafs im Ganzen ß Unzen zusammen sind, 

III. Band. 1 
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die man aber wie vorher zuerst mit 

eben soviel Schwefelsäure verbindet. 

Hiedurch erhalt man noch einige Un­

zen Salzäther. Auf den Rückstand in 

der Retorte kann man nochmals 5 bis6 

Unzen Weingeist ohne Schwefelsäure 

gielsen, ihn einigemal rectificiren, und 

bey der letzten Rectification durch Vor­

schlagen de« Wassers den Salzäther ab­

scheiden. 

In dem Aether entdeckte ich nur ei­

ne geringe Spur von Salzsäure^ die sich 

durch den Geruch nicht zu erkennen 

gab. 

Hiemit habe ich nun die Methode 

des Hrn. Basse buchstäblich mitge-

theilt, und meines Wissens zum drit­

tenmal die Wahrheit seiner angegebnen 

Resultate bestätigt. — Noch muTs ich 

bemerken, dafs man statt der angege­
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benen Rohre auch eine tubullrte Vor-

Jage nehmen kann, aus deren Röhre 

man eine gebogne Glasröhre in die 

Flüssigkeit leitet. So hat man denn 

eigentlich den Wculfschen AjDparat. 

Herr Gehlen bediente sich auch des­

s e l b e n  b e y  W i e d e r h o l u n g  d e r  B a s s e -

schen Versuche, und giebt uns schätz­

bare Beiträge zur Tlieorie der Aetber-

erzeugung, bey Gelegenheit dieser 

Versuche, 

Wenn Hr. Gehlen den Salzäther 

mit vveinsteinsaurem Kali schüttelte, 

und ihn dann mit einer eben so behan­

delten^ von andern Arbelten gewon­

nenen Quantität zur Rectification ein­

legte, und ihn bey der gelindesten 

Wärme abzog, so bemerkte er als Ei­

genschaften dieses ganz reinen AetherS 

Folgendes; 

I a ' 
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1) Sein speciflsches Gewicht ver- • 

hält sich zu dem des reinen Wassers, 

wie 0^845-^000. 

2) Schon bey der Temperatur i o ° R. 

verflüchtigt er sich stark, und übertrifft 

dflrin fast alle übrigen Aetherarten. 

3) Er hat einen feinen, ziemlich 

starken angenehmen Knoblaucbgeruch 

und Geschmack, welcher letztere of­

fenbar süfs ist. Im Munde verwandelt 

er sich unter Zischen in Dunst. 

4) Er erfordert zu seinergänzh'cben 

Auflösung in Wasser gegen 50 TLeile 

desselben. Die Auflösung schmeckt 

süfs, dabe}'' aber sehr kräftig. 

5) Er brennt aus einer kleinen Oeff-

nung mit grüner Flamme, in grofser 

Flamme aber mehr gelb als grün '*). 

*) Bey dem Verbrennen dieses Aethers in 

einem ganz enghalsigen Glase bemerkta 
r7 
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Diese Eigenschaften des Salzathers 

möchten ihn in medicinischer Rück­

sicht auch recht sehr von den übrigen 

Aetherarten unterscheiden, und es ist 

zu erwarten, dafs die Aerzte von dem­

selben Anwendung machen werden 

ich einen starken Geruch nach oxygenir-

ter Salzsäure, und wenn die Flamme an. 

der Mündung eine kurze Zeit gedauert 

hatte, fing der am Boden stehende Aether 

fast an au sinken, ohne dafs das Glas 

unten im geringsten warm geworden wä­

re. Dies beweiset die grofse Flüchtigkeit 

dieses Aethers. 

Die neueste Abhandlung des Hrn. Bas­

se und die fortgesetzten Versuche des 

Hrn. Gehlen über diesen Gegenstand 

sind im gten Hefte S. 19g u. f. des neuen 

allgemeinen Journals der Chemie nach-? 

2ule$en. 
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Nachtrag über den Salzäther. 

V. M a r  u m  g a b  s c h o n  f r ü h e r  e i n e  

Methode an, den Salzäther zu berei­

ten^ auf welche man nicht Rücksicht 

genommen hat, wenigstens soviel ich 

erfahren habe. Seine Vorschrift war 

diese: 

Man schüttet ineineTubulatretorte, 

verbunden mit dem Woulfschen Appa­

rat, eine beliebige Menge salzsaures 

Natron (i,oo), und in den Recipienten 

eben soviel guten Alkohol. Nachdem 

man dre Retorte mit dem Recipienten 

genau verbunden und verklebt hat, 

giefstman in die Retorte 0,50 concen-

trirte Schwefelsäure, und läfst die Ope­

ration 5 bis 6 Stunden in der Kälte vor 

sich gehn. Darauf macht man mäfsi-

ges Feuer unter der Retorte, und treibt 

alles bis zum Glühen aly. —• In das 



155 

erhaltene Destillat schüttet man mm 

0,20 sehr fein pulverisirles Magnesium 

(Craunsieinoxytl), giefst es in die Re­

torte, und füllt dieFlasclien des Woulf-

sclien Apparates mit etwas Kaliauflö-

sung. Nun destillirt man ^um zweiten­

mal mit aller Vorsiebt. Nach dieser 

Verfahrungsart scheint v. Möns viel 

f jr sich zu haben, wenn er sagt: „dafs 

„der Aelher zuweilen als ein schweres 

,,Oel erscheint^ liegt daran, wenn man 

^,den zuerst ubergehenden Aether zu 

„lange mit der nachgehenden Sliure in 

,,Berührung läfst. Der Aether weiche 

,,nur darin vom Weingeiste ab> dafs 

„er ein gröfseres Maafs von Sauerstoff, 

,,als der Weingeist habe." 

Ein neulich angestellter Versuch 

vom Hrn. Nasse, durch Hülfe des 

Braunsteins den Salzäther darzustellen, 
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der sehj gut ge]ang, schliefst sich hier 

an> und es verdient dieser Gegenstand 

noch die genaueste Würdigung. 

TJeher den Hojfniann'sehen spirfs-

glanzhaUigen Schwefelkalk (Caloc 

sulp hur ata an t i m on. Ilojf.) 

Von dem Herausgeber. 

Herr Dr. Bremser*) suchte 

den Hoffmann'schen spiefsglanzhaltigen 

Schvvefe|kalk zu zerlegen, und fand 

als Bestandiheile desselben Schwefel, 

Kalkerde und Spiefsglanz, und nach­

dem er mehrere Proben gemacht halte, 

fand er ein Verhaltnifs dieser Stoffe, 

*) S. Trotnmsclorffs Journal der Pharma-

cie, 4ter E. erstes Stück, S. X52, und 

in einer eignen Dissertation. 
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welches ihm das wirksamste Mittel zu 

geben schien, und gleich allgemein 

befolgt wurde. Er gab nämlich an: 

I o Drachmen ausgebrannte Austerscha­

len, vier Drachmen Schwefel und drey 

Drachmen Spiefsglanz mit einander 

wohl zu vermengen, und in einem 

wohl verkalkten Tiegel eine Stunde zu 

glühen. Hierbey machte er die Bemer­

kung, dafs man nicht länger wie eine 

Stunde glühen dürfe, auch besonders 

auf die genaueste Lutirung des Tiegels 

zu sehn habe. Man sieht auch leicht 

ein, dafs, wenn zu lange geglühet 

wird, und der Tiegel schlecht verklebt 

war, das Mittel seine ganze Wirksam­

keit verliehren mufs; statt ein stark 

nach Schwefelleber riechendes Pulver 

zu erhalten, erhält man ein geruchlo­

ses Pulver, das dem Wasser nichts 
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jiiUtheilt. Der Grund liegt naturlich 

darin^ dafs der Schwefel sowohl, als 

das Spiefsglanz, sich fast ganz ver­

flüchtigen^ und der Schwefel zumTheil 

gesäuert wird, "wodurch eine gypsar-

tige Mischung mit dem Kalk entsteht. 

Diese so nahe liegende Erklärung mufs 

doch manchem Pharmacevten entgan­

gen seyn, da man über die Verschie­

denheit dieses Mittels noch so oft kla­

gen hört. Bald sieht es wie Asche 

ausj bald braungelb, bald braun, bald 

röthlich, mehr oder weniger weifs^ 

mehr oder weniger gelb.-^— Von meh­

rern Versuchen über diese Verschie­

denheiten will ich hier nur einige Re-

suliaie mittheilen; 

i) Fand ich immer, wenn ich den 

Tiegel noch so vorsichtig verklebt hat­

te, einen Verlust an Schwefel. 
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2)Warbey einer waPsrigen Glut von 

einer Stunde, im verschlossenen Tie­

gel^ die untere Schichte im Tiegel im­

mer heller, als oben, 

• 3) Wenn ich das Gemisch frey im. 

Tiegel glühete, wurde es fast ganz weifs— 

etwas gelblich, 

4) Glühete ich dasselbe Gemisch 

mit aller Vorsicht bey der Verklebung, 

eine zu kurze Zeit, so waren die obi­

gen Schichten entweder grau, oder 

bräunlich, die untere Schicht im Tie­

gel war immer heller, entweder oran­

gegelb , gelblich oder weifs, 

5) Hatte das Gemisch nach dem 

Glühen immer einen Gehalt von Schwe­

felsäure ; es war immer Gyps gebildet, 

wenn ich gleich alle Vorsicht anwandte, 

den Tiegel gut verklebte, und dieSchwe-
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felblumen vor dem Glühen frey von 

Schwefelsäure gefunden hatte. 

Ich glaube, dies ist hinlänglich^ 

die grofsen Verschiedenhelten zu zei­

gen, und wenn man den spiefsglanz-

haltigen Schwefelkalk nach dem be­

kannten Verhältnifs bereiten will, so 

wurde ich geneigt seyn, die wohl ver­

schlossene Masse kaum eine Stunde zu 

glühen, und statt der Austerschaalen 

gebrannten reinen Kalk zu nehmen. 

Bucholz *) giebt uns eine sehr zweck-

mäfsige Vorschrift, dieses Mittel zu 

bereiten. Ergisbtan: laTheile reine 

geschlämmte Kreide, drey Theile Spiefs-

glanz und vier Theile gereinigten Schwe­

fel aufs genaueste zu raengen, in ei­

nen Schmelztiegel fest einzudrücken, 

S. Almanach für Scljeidekiinstler und 

Apotheker auf das Jahr 1803. Weimar. 



und auf diesem Gemenge noch eine 
X 

Lage yön einem halben Zoll Kreide 

festzustampfen, den Tiegel gut zu ver­

kleben, uud eine halbe Stunde dem 

Piothglühefeuer auszusetzen. Nach Hin-

wegnehmung der Lage von Kreide fm-

det man eine rothbraune, etwas zusam­

menhängende Masse. Ich glaube nicht, 

dafs in medicinischer Rucksicht eine 

kleine^ selbst nach dieser Verfahrungs-

art eintretende Verschiedenheit von 

grofser Bedeutung se} h kann. 

W e s t ru m b schlug vor, gut ausge­

brannten Kalk geradezu mit Spiefs-

glanzschwefel zu vermischen; doch 

giebt eirie engere Mischung der noth-

wendigen Stoffe, die Verfahrungsart 

nach der phannacopoea borussico, 

die ich neulich wiederholte und hier 

mittheile: 
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Anderthalb Unzen frisch gebrannten 

Kalk vermischte ich mit einer halben 

Unze orangegelben Spiefsglanzschwe-

fel, übergofs dieses Pulver mit la Un­

zen heifsem Wasser, und rauchte bey 

gelinder Wärme das Gemisch in einer 

Glasschale unter stetem Umrühren bis 

zur Trockne ab. — Das erhaltene 

Pulver war weifsgelblich, hatte nur ei­

nen schwachen Geruch, und eine 

Drachme desselben mit einem Pfunde 

Wasser im bedeckten Gefäfse gelinde 

gekocht, machte das Wasser ziemlich 

irube, theilte demselben einen starken 

Geruch nach faulen Eiern mit, und der 

Absud besafs einigermafsen die Eigen­

schaften des gewöhnlichen Decocts mit 

dem gewöhnlich auf trocknem Wege 

bereiteten spiefsglanzhaltigen Schwe» 

feikalk. — Es ist natürlich, dafs man 



sich des reinsten Kalkes bedienen und 

nur porcellanene oder gläserne Gefä-

fse nehme. Während des Ahrauchens 

mufs man mit einem hölzernen Spatel 

oft umruhrcn, weil durch das Ansetzen 

an dem GefäCse, das Mittel verändert 

werdenkann.—- Wenn wir auch über­

zeugt sind, dafs inmedicinischer Rück­

sicht es nach beiden Methoden, der 

Eucholz'schen und dieser, keine gro-

fse Verschiedenheit geben wird, so 

mufs man doch die Bucholz'sche Art 

vorziehen J einmal weil sie weniger um­

ständlich ist, und dann, weil das Mit­

tel wirklich mit-Wasser weit mehr 

Schwefel - Wasserstoffgas hergiebt; 

denn eine Drachme desselben macht 

schon 4 bis 5 Pfund Wasser beträcht­

lich stark. Dafs man dieses Mittel zur 

Aufbewahrung in kleinen Gläsern, so 
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wie alle solche, die durch den öftem 

Einflufs der Luft und Wärme leiden, 

vertheile, ist schon hinlänglich be­

kannt. 

Bereitung des salzsaureii Baryts 

(  T e  r r a  p o n d e r o s a  s  o  U t a ' )  

durch salzsauren Kalk, nach Hrn, 

Prof. Tr o mms do r ff. 

Von dem Her aus geh er. 

Neulich hat uns Hr. Prof. Tromms­

dorff*) ein vortheilhaftes Verfahren 

gelehrt, die salzsaure Schwererde zu 

bereiten. Wenn es auch nicht weni­

ger umständlich ist, so ist es doch im­

mer 

*) S. sein Journal der Pharmade, loten 
Bandes 2tes Stück, S. i —20. 
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iner iniL weniger Kosten verknüpft. Ich 

glaubte, meinem Publicum einen Dienst 

zu erweisen^ wenn ich die Versuche 

wiederhohe, und hier das Resultat mit­

theile. 

NachHr.Prof.Trommsdorff ver­

fuhr ich folgenderweise: Man schüt­

tet in einen geräumigen hessischen 

Schmelztiege]^ ein Gemenge aus /j, 

Pfund ausgeglühetem weifsen Schvver-

.spath, und 4 Pfund getrockneten salz­

sauren Kalk die aufs feinste ge­

pulvert .waren. Nachdem der Tiegel 

bedeckt ist, glühet man das Pulver, 

Den salzsauren Kalk erhält man jedes­

mal bey der Bereitung des wäfsrlgen Sab 

miakgelstes QSpiriCns salis ammoninci 

* causticus^ als Rückstand, und in sofern 

•chon ist eine Ersparnlfs 2u berechnen. 

Man nimmt niimlich diesen Rückstand^ 

III. Bin«]. ^ 
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welches nach einei Viertelstunde in dün­

nen Flufs kommen wird, worauf man 

die Masse in einen wohl ausgescheuer­

ten eisernen Kessel, zur Erkaltung gie-

fset. Nun läfit man sie in einem eiser­

nen Mörsel zerslofsen, und schüttet 

das Pulver in einen steinernen To}^f. 

A'uf dieses Pulver giefset man nun 10 

Pfund kochendes Wasser^ rührt es öf­

ters um, und läfst es noch warm durch 

einen leinenen Spitzbeutel klar fliefsen. 

Sobald die Flüssigkeit gut abgeHoCsen 

ist, wird sie einstweilen auf die Seile 

und raucht ihn zur staubigten Trockne 

ab, woclurdi er die Eigenschaft erhält, 

an der Luft augenblicklich feucht zu 

werden, lieber die weitere Reinigung, 

die in diesem Fall nicht immer streng 

uöthig ist, s. man Dürfliirts Apotheker­

buch. 

r 
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gesetzt, der Ruckstand im Beutel aber^ 

in einem ganz reinen eisernen Kes­

sel *) über Kohlenfeuer ausgetrocknet. 

Dieses Pulver wird aufs neue mit 4 Pfund 

trocknenn salzsaurem Kalk vermischt, 

im Tiegel wie vorher geschmolzen^ aus­

gegossen, mit 8 Pfund kochendem 

Wasserübergossen und wieder durch-

geseihet. . Die abgelaufene Flüssigkeit 

giefst man zu der ersten. Den Rück­

stand im Spitzbeutel behandelt man 

wie vorher, und glühet ihn nochmals 

mit Pfund trocknem salzsaurem Kalk, 

und behandelt die Masse wie die vori-

K 2 

Der russrschen eisernen Kessel und Mör­

ser dürfen wir uns nicht bedienen , da 

die mehresten, ja fast alle, wenn sie 

noch so gut gescheuert werden, ab­

färben. 
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gen Male. Nun giefst man die erhal­

tene Flüssigkeit von dieser dritten Ope­

ration zu der Flüssigkeit der beiden 

ersten^ und verdampft sie; bis zur Er­

scheinung einer Salzbaut. Bringt man 

die Flüssigkeit nun in eine Temperatur 

von einigen Wärmegraden (5 bis 6°), 

so schiefst der sazisaure Baryt auf ein­

mal in schöne Crystallen an, und die 

übrige Lauge enthält davon kaum noch 

eine Spur. Die Crystallen Jäfst man 

nun gut abtröpfeln, legt sie auf Lösch­

papier, das man mehrfach auf Siebe 

legt^ und lafst sie so einige Tage an ei­

nem warmen und luftigen Orte stebn. 

Nun werden dieCrystalle wieder abge­

nommen, in destillirtem Wasser aufge-

löset und nochmals crystallisirt^ wor­

auf sie weils und reinlich erscheinen, 

wenn der Schwerspath und sal^saure 
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Kalk eisenfrey waren. Ist der salzsau­

re Baryt aber mit Eisen verunreiniget, 

so reiniget man ihn auf die bekannte 

Art, z.B. durch Auflösung des Salzes 

in Wasser, und Aufkochung dieser Auf­

lösung mit etwas ganz reiner Schwer­

erde. — 

Den salzsaurenlvalk kann man aus­

trocknen und zu neuen Arbeiten auf­

heben. 

Auf diese Art hat Herr Professor 

Trommsdorf f aus 4 Pfund Schwer-

spath fast ebensoviel, und noch eini­

ge Unzen mehr salzsaure Schwererde 

erhalten. Genau habe ich dieses Ver­

fahren beobachtet, und ein sehr gutes 

Präparat erhalten, nur kann ich die 

erhaltene Menge nicht genau angeben, 

da mir bey dem Schmelzen der zweiten 

Portion der Tiegel zerrifs. Doch kann 
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ich ohngefähr eine ähnliche Menge an­

geben. 

Zu meinen Versuchen hatte ich sehr 

reinen und weifsen Schwerspaih, ich 

niufs aber bemerken, dafs man nie un­

terlasse, wie auch Trommsdorf f an-

giebt, den Schwerspath (vor der Be-

liandlung mit salzsaurem Kalk) stark aus­

zuglühen, damit die metallischen Thei-

le theils verflüchtiget, theils ausge­

schieden werden. — Mehrmalige Ver­

suche haben mich überzeugt, dafs durch 

einmaliges Glühen des Schwerspathes 

mit Kali, und fernere Behandlung, aus 

einem Pfunde 5 bis 6 Unzen salzsaure 

Schwererde geschieden wurden*). Wie-

Von I Pfunde Schwersparh, mit gleich­

viel Kali geglühct, erhielt ich 10 Unzea 

Erde, die sich bis auf einen Rückstand 



i 5 i  

derholtes Glühen des Schwerspathes mit 

Kali^ macht diese Verfahrungsart bey 

weitem kostbarer. — Endlich habe ich 

einigemal bey der vorsichtigsten Cry-

stallisaiion der salzsauren Schwererde, 

welche aus weifsem Scliwerspathe berei­

tet war, Äuletzt eiwcis salzsaure Stron-

tionerde erhalten, wie es auch schon 

vorher bekannt war. Sollte demnach 

bey der Bereitung der salzsauren 

Schwererde auf diese Art nicht auch auf 

die salzsaure Strontionerde Rücksicht 

zu nehmen seyn? — Demnach nahm 

ich etwas von der durch salzsauren Kalk 

gefchiedenen salzsauren Schwererde, 

von 7^ Draclime in Salzsäure auflösete, 

und nach fernerer Bearbeitung 5 Unzen 

und eine Drachme salzsaure Schwererde 

und anderthalb Drachmen salzsauren 

Strontion gab. 
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und digerirte sie mit Alkohol, Als ich 

ilin entzündete, zeigte er kaum eine 

Spur von karminrotherFJamtrie. Den­

noch glaube icbj wäre es rathsam, von 

der auf diese Art bereiteten salzsauren 

Schwererde etwas mit Alkohol zu di-

geriren, und sobald der Alkohol mit 

karminrother Farbe brennen sollte, das 

sämmtliche Salz noch mit Alkohol aus­

zukochen, oder, was wohlfeiler seyn 

würde, bey der Crystallisirung des Sal­

zes besonders auf die letzte Flüssigkeit 

Acht zu haben. Entweder sie wird ein 

Gemisch aus salzsaurem Strontion in 

splefsigen Crystallen vind salzsaurer 

Schwererde crystallisiren, oder ersie-

' res ganz allein, wo man denn ersteres 

leicht durch Alkohol ausziehen, oder 

c. die Flüssigkeit, wenn sie wenig be­

tragt, lieber ganz weggiefsenkann. Hr. 
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Prof. Gottling"'') versuchte auf die 

bekannte Art, den Schwerspath durch 

Glühen mit Kohlenstaub zu zerlegen. 

Die Zerlegung gelang nach mehreren 

Verhältnissen nie vollkommen. Er 

suchte darauf ein Mittel, das neben dem 

Kohlenstaub zu nehmen wäre, um die 

Schmelzbarkeit zu vergröfsern, und als 

ein solches fand er das salzsaure Natron 

am zweckmafsigsten. Diesemnach ver­

fuhr er auf folgende Weise: i6 Unzen 

Schwerspath, 2 Unzen Kohlen und 8 

Unzen salzsaures Natron wurden genau 

vermengt, dem Feuer eines gewöhn­

lichen gut ziehenden Windofens in ei­

nem hessischen Schmelztiegel ausge­

setzt, und in einer starken, dem Weifs­

glühen sich nähernden llothglühehiize 

drey Viertelsiundon erhalten, und wah-

*) S, sein Almanach, 1804. 
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rend dieser Zeit einigemal umgerührt. 

Die hiedurch erhaltene dichte, nur we­

nig blasige Masse war graulich^ am 

Kande grünlichgelb. Diese wurde fein 

zerstofsen und in ein irdenes Gefäfs ge­

tragen, in welchem sechs Pfund Was­

ser sieden. Hierauf wird so lange be­

hutsam Salzsäure zugesetzt, als noch 

Entwitkelung von Schwefel - Wasser­

stoffgas erfolgt. Ist es so weit, so 

sucht man die Auflösung, welche aufser 

dem entstandenen salzsauren Baryt noch 

salzsaures Natron enthält, von dem 

Unaufgelöseten durch Fihriren und Aus-

süfsen mit destillirtem Wasser zu be­

freien. Sämmtliche Flüssigkeiten wer­

den nun in einem guten irrdenen Ge-

fäfse bis zur Salzhaut abgeraucht. Hat 

sich noch etwas abgesetzt, so mufs es 

durchs Filtriren geschieden werden. 
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Die FlfissigUeit stellt man nun zum 

Crystallisiren auf die Seite. Hatte man 

bey der Zerlegung des Schvverspathes 

die Vorsicht gebraucht, nicht mehr, 

als nöthig ist, Salzsäure hinzuzusetzen, 

so wird man völlig weifse Crystalle er­

halten, wenn auch der Schwerspath 

noch nicht ganz rein von Eisenoxyd 

oder andern Metfilioxyden war: denn 

durch die sich bildende Hydrothion-

säure (Schwefel-WasserstofF) werden 

die metallischen Theile gefällt, die das 

salzsaure Baryt zu verunreinigen im 

Stande wären. Allein bey fernerem 

Zusatz von Salzsäure werden gedachte 

hydrolhionsaure Metalle wieder zerlegt, 

und besonders das Eisenoxyd wieder 

auflöslich gemacht. Die von den Cry-

stallen abgesonderte Lauge wird so 

lange zum Crystallisiren abgeraucht. 
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als noch Crystallcn in geschobenenTa-

feln mit abgestutztenEcken da sind. Das 

salzsaure Natron wird wegen seiner 

Leichtauflöslichkeit bis zuletzt aufge-

löset bleiben, und endJich in regelniä-

fsigen Würfeln, oder bey geschwinde­

rem Verdunsten in hohlen vierseitigen 

trichterförmigen Crystallen anschieisen. 

Hierauf untersucht Hr. Prof. Gött-

ling, nachdem er die vom Hrn. Prof. 

Trommsdorff angegebne Methode 

vorzieht, die eben angegebne Verfah-

rungsart des Hrn. Prof. Trommsdorff 

durch salzsauren Kalk den Schwer-

spath geradezu zu zerlegen. 

Nachdem er bemerkte^ dafs der im 

Flufs gewesene salzsaure Kalk über 

die Hälfte seines Gewichtes reine Kalk­

erde enthalte, und dafs in loo Thellen 

schwefelsauren Kalk o,44 Kalk und 
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0,50 Schwefelsäure enlhaiien sind, be­

weiset er durch Versuche, dafs nicht 

so viel salzsaurer Kalk zur Zersetzung 

des Schwerspathes nothwendig ist, als 

Hr. Prof. Trommsdorff angiebt. 

Das Verfahren ist nun dieses : man 

vermengt 32 Unzen fein gepulverten 

Schwerspalh mit 16 Unzen staubigtrock« 

rem salzsaurem Kalk, und glühet in 

einem bedeckten Tiegel das Gemenge 

eine halbe Stunde in der Rothgluhhitze, 

unter ofterm Umrühren. Jetzt giefst 

man die Masse in einen eiseinen Mör­

ser, zerstöfst sie und schüttet das Pul­

ver in 6 Pfimd siedendes Wasser. Gleich 

nach dem Eintragen entfernet man das 

Gefäfs vom Feuer, und läfst, nachdem 

man mit einem hölzernen Spatel eini­

gemal umrührte, das noch Unaufgelö-

sele sich absondern. Jetzt giefst man 
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die Lauge durch dichte Leinwand, 

prefst die Masse aus, sufsl sie aus u. s. vv. 

und schreitet nun zur Crysiallisation. 

Sämmtliche Crystallen reiniget man vom 

anhängenden salzsauren Kalk durch Ab­

trocknen auf Druckpapier j und durch 

nochmaliges Auflösen, Fihriren und 

Abdunsten. Dafs es besonders auf die 

schnelle Ausriehung der Salzmasse nach 

dem Glühen in siedendem Wasser an­

kommt, beweisen Hrn. Prof, Göttling's 

Versuche, und die Natur der Salze lei­

tet schon darauf. 

Wieviel der Pharmacevt durch die 

- genauen Arbeiten dieser Chemiker ge­

wann, sieht man leicht ein, tind ich 

mufs meine Leser zur weitern lehrrei­

chen Lesung der angezeigten Werke 

auf dieselben selbst verweisen. 
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. N o t i z e n .  

H o f f m  a  n  n s  T r o  p f e  n .  

{LirjU'Or auodinns mincralis Hojfmnnni seit 

spiriUis sulphurico - aethereus^. 

Jjey der gewöhnlichen Bereitung die­

ses Miitels durch Destillation aus Schwe­

lelsäure und Alkohol, herrschen immer 

groTse Verschiedenheiten. Bald giebt 

die Verschiedenheit der Schwefelsäure, 

bald die wiederholte Destillation des­

selben Mittels, mit ein und derselben 

Ooantität der Schwefelsaure, und bald 

das verschiedene Verhäknifs der Säure 

zum Alkohol Verschiedenheiten; ab­

gerechnet die Verschiedenheiten, wel­

che durch Vernachläfsigung bey der 

Wahl der Mittel u. s. w. hervorgehn. 
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Aber auch die gröfsere oder geringere 

Vorsicht bey der Destillation^ giebtün-

terschiede, indem leicht Säure mit 

übergeht, die zwar durcli Kali wegge-

nominen werden, aber dagegen wieder 

Kali in die Mischung kommen kann 

und endlich, wenn man diese Tropfen 

nur einmal, ohne sie zu rectificiren, de-

stillirt, enthalten sie noch immer Was­

ser. Demnach ist es nothwendig, die­

ses Mittel zu bereiten, dafs es einmal 

wie allemal gleich ausfällt^ und überall 

gleich bereitet werden kann. Dazu ha­

ben wir auch eine Vorschrift, die da­

r i n  b e s t e h t ,  d a f s j  m a n  e i n  T h e i l  

S c h w e f e l ä t h e r  m i t  d r e y T h e i l e n  

Al-

*) Besonders wenn man das gewohnliche 

Sal  tnrtari  nimmt,  welches noch i m m e r  

reines Kali enthalt. 
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A l k o h o l  g e r a d e z u  v e r m i s c h t .  D e r  

Aether mufs immer reclificirtseyn, eben 

50 auch der Alkohol. So habe ich die­

ses Mittel auch schon einige Zeit be­

reiten lassen^ und man ist immer si­

cher es von gleichem Werthe zu er­

halten. Kann man grofse Quantitäten 

dieses Liquors auf einmal bereiten, und ̂  

ihn alt werden lassen, so gewinnt 

er noch sehr an Güte. Man kann zu 

diesem Zweck immer eine gröfsere 

Quantität Aether destilliren, und den­

selben aus einer Quantität Schwefel-

siure, wie bekannt, mehreremal ge­

winnen ^). — G. 

Es sind mir Einwendungen Mehrerer 

gegen diese Verfahrungsart bekannt ge­

worden, z. B. von Göttling; doch hoffa 

ich künftig einen kleinen Beitrag aus­

führlicher liefern au können. 

m. Band. L 



Sclmefelkalk, (KaUdeher), 

Hr. Roloff *) beweiset durch meh­

rere Versuche, dafs die Auflösung des 

auf nassem Wege bereiteten Schwefel­

kalkes weit weniger Schwefel-Wasser­

stoff als der geglühete enthält^ und die 

bis zur Trockene abgerauchte ̂  beinahe 

gar keinen liefert^ die Auflösung des 

durch Kochen bereiteten, aber eine 

gröfsere Menge Schwefel bey der Zer­

legung durch eine Säure fallen läfst als 

des geglüheten. Es ist also eine be­

deutende Verschiedenheit dieses Mit­

tels in medicinischer Rücksicht, nach 

den beiden Verfahrungsarten zu ver-

muthen. So ist z. B. der auf nassem 

Wege bereitete Schwefelkalk weder zur 

Hahnemanns'chen Weinprobe^ noch 

•") S. neues allgemeines Journal der Che­

mie ̂  2. B. 2' H. S. 22$. 
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zum Bade tauglich. Man wird die 

Wichtigkeit dieser Bemerkungen in. 

pharmacevtischer Hinsicht nicht ver^ 

kennen. G. 

TVeifser QiiecJisilberpräcipitat. 

(JVIercurius praecipitatus albus), 

Hr. Dingeler•'') schlägt ein wohl­

feiles Mittel vor, den ätzenden Queck-

sllbersublimat zur Bereitung des wei-

fsen Quecksilberoxydes zu zersetzen, 

nämlich den Urin. Er läfst ihn meh­

rere Tage zur Fäulnifs stehn, destillirt 

dann ohngefähr von 20 Pfund dessel­

ben 10 bis 12 Pfund, und zersetzt mit 

dem Destillate eine kochende Queck* 

silbersublimat-Auflösung. G. 

L 2 

S. Trommsdorffs Journal der Pharma« 

cie, 2. B. 2. St. S. 84-
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Spiejsglanzhaltiges weinstahisaxires 

' Kali, (ßrechweinstein). 

Tartarus emeticus. 

Hr. Bucholz*) hat uns eine Vor­

schrift zur sicheren und leichteren Be­

reitung des Brechweinsteins gegeben, 

die Nachahmung verdient, und hier 

also angezeigt werden, tnufs. Sie ist ^ 

folgende: 

Zwey Pfund feingepulvertes, gerei­

nigtes weinsteinsaures Kali (Cremor 

tartari) werden mit 'Pfund vergla-

setem Spiefsglanzoxyd (Spiefsglanzglas) 

genau vermischt, und hierauf mit hin­

reichendem Wasser zu einem dickilüs-

sigen Brey eingerührt. Diesen Brey 

S. seine Beiträge zur Erweiterung und 

Berichtigung der Chemie, 3tes Heft. 

Erfurt 1802. 



stellt man in einer Glasschale an einen 

mäfsig warmen Ort, im Winter in der 

Nähe des Stubenofens, oder im Som­

mer in die Sonne. 3 bis 4inal rührt 

man täglich den Brey mit einem höl­

zernen Spatel, und fährt damit g bis 

14 Tage fort. Nach 24 Stunden wird 

die Masse schon anfangen aufzuschwel­

len und Gas zu entbinden. Mit die­

sem Aufschwellen ist zugleich die Ent' 

stehung Mineralkermesähnlicher Flo­

cken tbegleitetj die täglich zunehmfen 

und die Masse braunroth färben. Wenn 

dies geschehen ist, und dieMassemehr 

zusammenhängend scheint, und nicht 

mehr so sandartig als vorher ist^ so 

nehme man etwas heraus. Löset sich 

dieses in einer verbältnifsmäfsigen Men­

ge Wasser bis auf die braunen Flocken, 

ganz und leicht auf, so spüle man mit 
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reinem Wasser die leichten braunro-

then Flocken von der Masse ab^ wo­

durch die nachberige Auflösung sich 

besser filtriren läfst. Jetzt bringe man 

ß mal soviel reines Wasser, als die Salz­

raasse betragen könnte, in einem zin­

nernen Kessel zum Sieden. Das Was­

ser von den braunen Flocken kann man 

auch noch hinzuthun. Zu der sieden­

den Flüssigkeit setze man nun die Salz­

masse, und lasse sie einige Minuten bis 

zur Auflösung sieden", filtrire die Auflö­

sung, und stelle das Durchgeflossene 

zurCrystallisation hin. Nun fahre man 

mit dem Abrauchen und Crystallisiren 

so lange fort, als sich noch etwas cry­

stallisiren läfst. Der erste Anschufs 

wird durch eisenhaltiges weinsteinsau­

res Kali nur wenig gelblich gefärbte 

Crystallen des Salzes liefern, hie und 
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da mit angeschossenem weinsteinsaurem 

Kalk verunreiniget; der zweite Anschufs 

enthält schon mehr von beiden Salzen. 

Der dritte ist schon ganz gelblicht ge­

färbt, und noch mehr, durch die brau­

ne uncrystallisirte Salzlauge, aus der 

sich nur mit Mühe noch einige Crystal-

len des spiefsglamhaltigen, weinstein­

sauren Kali's absondern lassen, welche 

Salzlauge aufserdem aus vollkommen 

mit Eisen gesättigtem weinsteinsaurem 

Kali und etwas Kupfer, womit biswei­

len die Weinsteincrystallen verunreini­

get sind, besteht. Jetzt sondere man 

möglichst die Salze und Stoffe, womit 

unser spiefsglanzhaltiges weinsteinsau­

res Kali verunreiniget ist, davon ab, 

löse es nochmals in destillirtem Wasser 

auf, und befördere die Auflösung zum 

Crystallisiren. Der erste und zweite 
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Anschufs wird fast völlig weifs seyn, 

nur die letzten Anschüsse etwas gelb­

lich. Sämmtliche getrocknete Crystal-

le werden nun zu Pulver gerieben, und 

geben ein schneeweifses Pulver. 

Nahm man statt des Spiefsglanzglases 

Algarothpulver, so kann man die ersten 

a Salzanschüsse der ersten Crystalli-

sation zum Gebrauch anwenden, ohne 

sie nochmals aufzulösen, wenn man nur 

die hie und da' angesetzten Crystallen 

des weinsteinsauren Kalkes, durch Ab­

kratzen abzusondern sucht. G. 

BereitJing eines Kittesy der im\Feuer 

eine vorzügliche Zähigkeit behält. 

P a y s s e  m a c h t e  s o l c h e n  K i t t  b e ­

kannt, und ich habe ihn selbst in 

freiem Feuer dauerhaft gefunden. Man 

nimmt zwey Eier, sowohl das Weifse 



^ 169 

als das Gelbe / und rührt sie mit »halb 

soviel etwas zerfallnem Kalk zum Brey 

an. Man kann sich dieses Kittes bey 

vielen Arbeilen mit Vortheil bedienen. 

- G, s 

Medicinische Seife, 

(Sapo medicaCus), 

Es ist durchaus nothwendigj dafs 

allgemein in den Apotheken die Seife 

z. B. zu Pillen, Pulver u. dgl. von den" 

A p o t h e k e r n  s e l b s t  b e r e i t e t  w e r d e ,  u n d  

fehlerhaft ist es^ wenn man Seife, die 

im Handel vorkömmt, dazu anwendet, 

ja sogar schädlich, w^enn man derglei­

chen gefärbte Seifen nimmt. Auch 

kann es dem Apotheker keine grofse 

Kosten und Umstände verursachen, da 

solcheSeife doch im Grunde mäfsig ge­

braucht wird. Eben deswegen finde 
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ich des Hr. Kastner's Vorschlag 

die medicinische Seife aus Schöpsen-

oderHarameltalg mit flussigem ätzenden 

Natron zu bereiten, nicht so nothwen-

dig, und CS kann nicht zu kostbar seyn, 

Mandelöl zu nehmen. Die Seife wird 

so immer zarter und angenehmer, kann 

auch durch längeres Liegen nicht so 

leicht verderben. G. 

'Kupfer aimnon ialx, 

(jCuprinn ainmoniatam, C. ammoniacale'). 

Zu den jüngsten Geschäften derRe-

daction gehörte die Würdigung der von 

Hr. Acolouth angegebenen Berei­

tungsart des Kupferammoniaks, insbe-

S, Trommsdorffs Journal, n. B. 2. St. 

S. 92. 

S, Trommsdorffs Journal der Pharma-

cle, 6. Bd. 3. St. S. 75 f. 
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sondere deswegen, weil sie die Preufsi-

sche Pharmacopoe nicht aufnahm. E5 

wurde demnach eine halbeUnze schwe­

felsaures Kupfer (Kupfervitriol) fein zer^ 

rieben, und mit einer gehörigen Men­

ge reines flüssiges Ammoniak (kausti­

schen Salmiakgeist) übergössen. Bald 

hatte sich alles aufgeJöset, und beinx 

Filtriren der Flüssigkeit blieb höchstens 

eine halbe Drachme Rückstand. Zu 

der filtrirten Flüssigkfeit wurde nun drei­

mal soviel als die Flüssigkeit betrug, Al­

kohol gegossen, der gleich eine Men­

ge blauer Crystallen absonderte. Das 

Gemisch wurde nun einige Stunden hin­

gestellt , worauf man die entstandenen 

Crystallen von der Flüssigkeit trennte. 

Die abgescliiedne Masse war zwar cry-

stallinisch und schön blau, aber eine 

andere Quantität^ auf die gewöhnliche 
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Weise durch Auflösung des Schwefel­

sauren Kupfers in Wasser, und Be­

handlung mit kohlensaurem Ammoni­

um bereitet, war weit dunkler^ und 

von deutlicheren schönern Crystallen. 

In Pxücksicht der Farbe und der Voll­

kommenheit der Crystallen, wäre also 

die ältere Methode vorzuziehn, die 

neuere aber der einfacheren Verfah-

rungsart wegen. Jetzt käme es nur dar­

auf an, nach der mediciuichen Anwen­

dung den Ausschlag zu geben, Dafs 

eine chemische Verschiedenheit zwi­

schen beiden Präparaten statt finde, 

lehrt nicht nur die Verschiedenheit der 

Farbe und der Crystallen, sondern 

auch die Verbindung des Ammoniaks 

rnit Kohlensaure nach der altern Me­

thode, und die Abwesenheit der Koh­

lensäure nach der neueren Methode. — 
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Bekanntlich ist der Kupferairmoniak 

ein zusammengesetztes Salz aus Ku­

pfer, Schwefelsäure und Ammoniak, 

(und Kohlensäure nach der bisherigen 

Methode). Vielleicht macht die Gegen­

wart der Kohlensäure das Mittel aufiös-

licher und wirksamer? — Man mag 

dieses Mittel nun nach der einen oder 

der andern Methode bereiten, so mufs 

_ es immer crystallinischj undraehr oder 

weniger dunkelblau seyn, es darf nie 

hellblau, oder gar meergrün und ganz 

pulverigt erscheinen. G. 

Angusturarinde. 

QCorCex y^ngustutae). 

Hier bemerkte Herr Hofrath D. 

S toffregen einigemal, dafs die An-

giistura aus einigen Apotheken eine 

ganz andere Würkung als gewöhnlich 
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leistete, und der Gebrauch derselben 

in einigen Fällen fast sehr nachtheilig 

geworden wäre. Obgleich ich noch 

keine besondere Verlalschung habe 

entdecken können, so halte ich es 

doch für nothwendig, auf diesen Ge­

genstand auf's Neue aufmerksam zu 

machen, weshalb ich eine getreue Be­

schreibung der ächtenu:4ugiisLura hier 

beifüge, und alles, was ich zu bemer­

ken Gelegenheit hatte, mitlheile. 

Die Angusturarinde kömmt in ge­

bogenen Stücken vor, die sehr selten 

zasammengerolit sind; ihre Dicke ist 

verschieden, doch steigt sie nur höch­

stens bis auf einige Linien; ihre Länge 

ist ebenfalls sehr verschieden. Die Rin­

de ist auswendig gelblich - weifs, oft 

in grau oder in bräunlich übergehend^ 

ungleich.Betrachtet man die Rinde 
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im glatten Bruch, so wird man gleich 

unter der gelblichen hellem Lage eine 

gelbbraune, oder auch mehr oder we­

niger braune Lage bemerken, unter 

welcher gewöhnlich eine noch dunk­

lere liegt. Inwendig ist die Rinde gelb­

braun oder mehr bräun. Im Bruch 

ist sie dicht und fest^ nicht faserig, 

sondern glänzend, .besonders an den, 

dunkleren Lagen. Sie ist fast geruch» 

los, aber von bitterem, balsamischem 

Geschmack; doch habe ich immer ei­

nen widrigen Nachgeschmack bemerkt. 

Das Pulver dieser Rinde hat Aehn-

lichkeit mit dem Rhabarberpulver. So­

wohl das Wasser, als der Weingeist, 

werden von derselben gelb gefärbt. •— 

So habe ich die Rinde gröfstentheils 

und übereinstimmend mit den schon 

gegebnen Beschreibungen gefunden. 
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Aber seit kurzer Zeit habe üch imter 

jener Piinde einige andere gefunden, 

die im Geschinack keine Verschieden­

heit zeigten doch von eignem Ansehn 

Waren. Die eine Art war inwendig 

fast ganz schwarz, hin und wieder wie 

mit weil'sem Staube bedeckt; aufser-

halb war sie mehr gelblich, in grau 

übergehend und mit weifsen warzen­

förmigen Erhabenheiten bedeckt, wel­

che nicht in einander flössen, sondern 

verschiedentlich verlheilt standen. Eine 

andere Art war inwendig ebenfalls 

schwarz, auf der Oberfläche aber roth­

braun, beinahe eisenrostig angelaufen 

und mit weifslichten Wärzchen bedeckt. 

Beide Ai te.n waren im Bruch schmutzig, 

grau oder braun, und zeigten gar keine 

Verschiedenheit der Lagen. Sehr wahr­

scheinlich sind diese beiden Arten der 

F\in-
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Piinde nicbt'sogut, aJs die zuerst be­

schriebene. Das Pulver von diesen 

beiden letzten Arten war auch bey wei­

tem nicht so schön gelb, als das der 

ersteren Art. Auch habe ich unter der 

Angusturarinde zuweilen Costus-ähn-« 

liehe Rinden gefunden, die wohl nur 

zufällig hineinkamen. Es wäre dem­

nach^ da wir über diese Rinde noch 

nicht ganz in Gewifsheit sind, zu wün­

schen, dafs man allgemein die einkom-

niende Rinde untersuchte, und selbst 

die verschiedenen Arten jeder Liefe-

rungbesonders aufzeichnete^ um daraus 

nachher etwas Allgemeines bestimmen 

zu können. — Jene rostige und war­

zige Rinde, die inwendig schwarz ist^ 

habe ich in vielen Stücken-auch inwen­

dig braun und im Bruch von gutem 

Ansehn gefunden, wonach ich glaube, 

n i .  B a n ä .  M  
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dafs eine nähere Untersuchung undBe-O 
Stimmung derselben nothwendig wäre, 

da ich wenigstens dem Geschmacke 

nach, keinen Unterschied bemerken 

konnte. G, 

Eobtracte. 

Es gereicht den neuern Aerzten zur 

Ehre, dafs sie die grofse 21ahl der Ex-

tracte einschränkten, und selbst die 

gangbaren verdienten doch nach einer 

genauen Würdigung in medicinischer 

Rücksicht. Eigentlich sollten wir nur 

Extracte von solchen Stoffen bereiten, 

die in der Temperatur, nahe an dem 

Siedpunct oder bis zum Siedpuncte 

des Wassers, nichts von ihrer Wirk­

samkeit einbufsen können. Die Zahl 

derselben sey aber nun auch noch so 

gering, so erfordern sie nicht weniger 
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Aufmcrksamlceit in der Bereitung. Elle 

wir noch die Eestandiheile mehrerer 

Exiracte so kannten, wie jetzt^ sahen 

wir schon sehr genau auf die Gefäfse, 

in welchen wir sie bereiteten; jetzt 

aber, da z. B. Vauquelin in nieh-

rern Extracien freie Essigsäure, essig* 

saures Kali, essigsaures Ammoniak 

u. s. \v. angiebt, bedarf es wohl noch 

einer gröfsern Vorsicht. Man hat noch 

aufserdem salxsaures Kali, z. B. im 

Schierlingssaft^ und in andern kohlen­

saure Kalkerde, zuckersaures Kali u.s. w. 

gefunden. Die Angabe mehrerer Stoffe 

in frischen Säften, als im Safte der 

Rüster, der Buche, Birke u. s. w. *) 

können zwar nicht darnach in den li\-

M 2 

*") F.xpei iences snr le jeVej des uegeteaux 

par p'auquelitt, igoo. 
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iracten aus trocknea Theilen dieser 

Gewächse angegeben werden, z. B. 

kohlensaure Kalkerde, und solche sind 

nach dem Boden verschieden, doch 

einige der vorhergehenden sind wirk­

lich in den Extracten zu finden. Wir 

wissen, dafs ein schnelles Auskochen 

vegetabilischer Theile selbst in kupfer­

nen Gefäfsen ohne Gefahr ist; nur bey 

dem allmähligen langwierigen Abrau-

chen,' wo die Luft auf den Extractiv-

stofF nicht unbedeutend wirkt, und. 

die übrigen Stoffe auf das Gefäfs wir­

ken können, sind wir der Gefahr aus­

gesetzt, schädliche Stoffe in die Mi­

schung zu ziehen. Nehmen wir zum 

letzten Abrauchen eiserne Gefäfse, so 

werden einige Extracte^ z. B. extr. 

chinae, durch das Eisen schwarz vind 

zersetzt, die eisernen Gefäfse wären 

J 
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also nur für einige Exfracte; nehmen 

wir zinnerne Gefäfse, so kann immer 

Bley in die Mischung kommen , wenn 

es gleich einige Legirungen des Zinnes 

mit Bley geben soll, die nicht so leicht 

das Bley abgeben; porcellanene Gefä-

fse zum letzten Abrauchen derExtracte 

im Sandbade sind zwar die besten,' 

«ber wie viele Schalen würden in einer 

geschäftvoUen Apotheke aufgehn, und 

wie kostbar wurde es nicht werden. 

Es bliebe also noch zu untersuchen, ob 

man nicht unauflösliche, dauerhafte 

grofse Schalen zum Eindicken der Ex-

tracte fmden könnte. Ich versuchte 

auf mancherley Weise eisernen Kesseln 

einen glatten unauflöslichen Ueberzug 

zu geben; aber wie ich es schon vor­

aussah, waren meine Versuche ver­

gebens. 



Endlich schlug man schon lange 

zur bessern Erhallung derExtracte vor, 

sie mit Alkohol dann z.u versetzen, wenn 

sie dick werden, weil dieser eine An­

näherung der harzigen und gummigten 

Theile veranlafst; ich habe aber eine 

Erfahrung mehrerer Apotheker bestä-

tigt gefunden. Nämlich, die genaueste 

Absonderung aller faserigen, schlei­

migen, überhaupt groben Theile, kurz 

vor dem Dickwerden der Extracte, 

durch wollene Tucher, ist das beste 

Mittel, selbst Extracte, die sonst leicht 

schimmeln, z. B. Chinaextract, lange 

unverändert zu erhallen. G, 
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Essigsame Eisentinctnr ^). 

(^Tincturafcrri aceticf^. 

Eine Unze reine Eisenfeile wird in. 

Salzsäure aufgelösetj und die Eltririe 

Auflösung in einen Kolben gegossen, der 

davon nur zum dritten Theil erfüllt wer­

den mufs. Der Auflösung werden noch 

zwey Unzen Salzsäure hinzugesetzt, 

und dieselbe nun zum Sieden gebracht. 

Während des Siedens setzt man nun so 

lange Salpetersäure hinzu, als noch die 

mindeste Entwickelung von rothen 

Dämpfen statt findet, u. s. w. (Man se­

he im 3ten Bande dieses Jahrbuches 

S. 33. die Bereitung des braunen salz­

sauren Eisens). Das concentrirte salz-

saure Eisen wird nun mit einer hinlüng-

V. Hr. Gehlen Berlin. Jabrb. d.Phartnac. 

1803. S. 255. 
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liehen Menge Wasser verdünnt, nnd 

das Eisenoxyd mit kaustischem Kali 

oder Natron gefüllt und wohl ausge-

süfst. Es mufs eine hohe lebhafte brau­

ne Farbe haben. Der Niederschlag 

wird nun auf ein leinenes Tuch zum Ab­

tröpfeln der Feuchtigkeit zerlegt, und 

so lange zwischen immer erneutem 

Druckpapier geprefst, bis er zwar noch 

feucht, aber das Papier nicht mehr 

nässend ist. 

Jetzt werden zwölf Unzen concen-

trirte Essigsäure (acetnm concentra-

tum Pharm, boruss.) in ein Zuckerglas 

gegossen, das eben angegebene Eisen­

oxyd in kleinen Portionen hineingetra­

gen, mit einem Glasstabe umgeruhrt 

und nicht eher eine neue Portion zuge­

setzt, bis die erstere aufgelöset ist; 

wobey gar keine Wärme angewandt 
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werden mufs. Wenn das Eisenoxyd 

gehörig bereitet ist, so sind 12— 14 

Unzen Essigsäure zu obiger Menge hin­

reichend. Man erhält eine sehr dun­

kel braunrothe, fast undurchsichtige 

Auflösung.— Neun Unzen dieser Auf­

lösung^ zvvey Unzen Weinalkohol ünd 

eine Unze Essigäther mit einander ver­

mischt, geben die Tinctnra ferri 

acetici. 

Die Auflösung des Eisens in Salz­

säure, mufs durchaus freie Salzsäure 

enthalten, ist sie gesättigt, so entwi­

ckelt sie wenig Salpetergas, und das 

kaustische Kali schlägt ein unvoll-

kommnes, schwarzes, in Essig unauf­

lösliches Eisenoxyd nieder *), 

S. 2, Bd. d. russ. Jahrb. d. Pb. S. 71, 

unten. 
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Sollte an der Luft zerfallnes, dazu 

Ijefeuchtetes braunrothcs Eisenoxyd 

nicht zur einfachen Bereitung dieses 

Mittels anzuwenden seyn? 

Spiffsglanzseife - Tinctnr. 

Statt des gewöhnlichen Sitlpltur: 

aiiratum liquid, oder ditx tinctnra mi-

timonii Jacobi, verdient hier eine von 

Hr. Gehlen angegebene Mischung *) 

eine Stelle, da sie schnell bereitet wer­

den kanUj und nicht in grofser Menge 

yorräthig gehalten werden darf. 

Man nehme: orangefarbnen Spiefs-

glanzschwefel eine halbe Unze^ lose ihn 

in der Wärme in kaustischer Kalilauge 

auf, verdünne die Auflosung mit de-

stillirtem Wasser und nltrire sie. Di-ey 

. S. Berlin. Jahrbuch f. d. rharm. B. 

S. 277 .  
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Unzen medicinische Seife lose man nun 

in sechs Unzen Franzbranntwein oder 

rectificirten Weingeist auf, vermische 

die Auflösung mit der vorigen, setze, 

vrenn es nöthig ist, noch soviel eines 

Gemisches von gleich viel destillirtem 

Wasser und Branntwein zu, bis das 

Ganze ig Unzen beträgt. Diese Tino-» 

tur hat eine gelbe Farbe, und läfst, 

auf Zusatz einer Säure, unter Verbrei­

tung des Geruches von Schwefelwasser-

stoffgas^ sogleich orangegelbe Flocken 

fallen. 

Prüfung des GiiajacJiarzes nncl des 

J a l a p p e n h a r z e s  a u f  C o l o p h o -

n i n m J. 

Die beste Verfahrungsart ura Gua-

jacharz oder Jalappenbarz auf Colopho-

*) Götlling. Man vergleiche Archiv für die 

Pharm, von riepenbring, i, B.3. St.S. 239 
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nium zu prüfen^ wird nachfolgende 

seyn: man löse das zu prüfende Harz 

in so wenig als möglicli Weinalkoliol 

auf^ damit man zur Zerlegung dieser 

Auflösung so wenig als möglich Wasser 

bedürfe. Die^ filtrirte Auflösung zer-

leee man nun mit soviel Wasser als 

eben nölhig ist. Zu der erhaltenen 

milch ähnlichen Flüssigkeit tröpfele man 

jetzt langsam, Aetzlange; es wird da­

durch das Gefällte sich vollkommen 

wieder auflösen. Ist dieses erf(dgt, so 

fahre man fort, Aetzlauge hineinzu­

tröpfeln. War das der Prüfung unter­

worfene Harz rein, so wird alles hell 

und ungetrubt bleiben; ist aber nur ei­

ne unbedeutende Vermischung mit 

Colophonium vorhanden^ so erfolgt 

ein Niederschlag, der im Verhältnisse 

des Aetzlaugenzusatzes zunimmt, so, 
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dafs dadurch alles Colophonium in Ge­

stalt der Harzseife, bis auf einen klei­

nen Hinterhalt j abgeschieden und die 

Verfälschung dargethan werden kann. 

TJeher den Moschus. 

Hr. Thiemann"^) hat uns sehr in­

teressante Versuche über den Moschus 

mitgeiheilt, die uns zur besseren Un­

terscheidung drer Güte desselben leiten. 

Wir können nurEiniges davon initthei-

len, und verweisen auf das angezeigte 

\^'erk. Er beweiset, dafs die Probe 

mit Kali den Moschus zu reiben, und 

ngch dem entstehenden Ammoniak-

Geruch falsch ist, so wie auch die Fol­

gerung, dafs der Moschus in diesem 

Fall mit Blut gemischt sey. 

5. Berh'n. Jabrb. f. d. Pharm. 9. B. S, i«o. 
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Der ächte Moschus hat einen eignen 

Geruch j aber dabey, wenn er feucht 

ist, einen Nebengeruch von Ammoni­

um. Säuren auf Papier gestrichen und 

an den Moschus gehahen, gaben Däm­

pfe (Entwickelung des Ammoniums und 

Sichtbarwerden desselben durch die 

Verbindung mit derSäure). Trockne­

te der Moschus an derLufi, so verlohr 

er den Geruch nach Ammonium, Mo-

schusj dervonder Haut befreit war, gab 

durch Destillation kohlensaures Ammo­

nium, das mit Salzsäure wahren Sal­

miak bildete. Eben so, wenn er mit 

Kali destillirt wurde. Weder durch 

Kali noch Kalk, konnte durch Rei­

bung aus trockenem Elute ein Am­

monium-Geruch entwickelt werden. 

i3ieser Geruch gehört also wesentlich 

dem Moschus. Guter MoscJjus habe 



die meliresten auflöslichen Theile in 

Wasser. 

loo Gran Moschus mitrectifidrteiti 

Aether digerirt, verlohren lo Gran; 

der Aether halte eine gelbliche harzig-

Lttige Substanz aufgelöset, die sich 

durch Verdunstung des Aethers in der 

Luft absetzte. Diese Substanz lösete 

sich in Weingeist, setzte aber einewei-

fse Substanz ab, er wurde gelb, und 

h a t t e  e i n  G r a n  e i n e s  w a h r e n  H a  r z  e s  

aufgenommen. Das aus dem W^ein-

geistNiedergefallene war W a ch s, und 

betrug 9 Gran. In reinem Wasser iG-

sete sich nun der rückständige Moschus 

bis auf 50 Gran auf. Das Wasser hatte 

thierischen Leim aufgelöset, der 

Ftückstand der weder in Wasser, W^ein/-

geist, noch in Säuren auflöslicli war^ 

enthielt Ei weifs. Durch Verbrennen 
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im Tiegel gab der Moschus kolilensau-

res Kali, salzsaures Natron, kohlen­

sauren Kalk, K®hlen. Der siberische 

Moschus giebt nur kohlensauren Kalk, 

und unterscheidet sich dadurch schon 

sehr von dem Tunquinesischen. 

Der bessere Mosch us in u Ts einen star­

ken und reinen Moschus-Geruch ha­

ben, freyAmmonium ausdünsten^ und 

sich fast gänzlich in reinem Wasser auf­

losen; dagegen der schlechtere Mo­

schus einen Pferdeschvveifs - ähnlichen 

Geruch, neben dem wirklichen Mo­

schusgeruch hat, und bey der Auflö­

sung in Wasser einen beträchtlichen 

Rückstand hinterläfst. 

Opium. 

Aus einer Zusammenstellung über 

d i e  E r f a h r u n g e n  v o n  d e m  O p i u m  h a t  

Herr 
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Herr Gehlen *) folgende Resultate 

gezogen, die mehrere Pharmacevten 

zur genauesten Erforschung der Ver­

schiedenheiten, des im Handel vorkom­

menden Opiums auffordern sollten. 

i) Es ist noch nicht genau bekannt, 

aufweiche Art das Opium in denMor« 

genländern bereitet wird, und nicht 

wahrscheinlich, dafs das zu uns kom­

mende blofs der von selbst ausgeflos­

sene, an der Sonne verdickte Saft des 

Mohnkopfes sey, indem das von selbst 

ausfliefsende Opium nicht den betäu­

benden Geruch hat, mit welchem es 

im Handel vorkommt, und weil der 

durch kaltes Wasser ausgewaschene 

Rückstand die Eigenschaft hat, Oel© 

grün zu färben, welche Eigenschaft 

wohl nur dem grünen Satzmehl, und 

*) -S. Berlin. Jalubuch, B. 9. S. 168, 1 

in. Band.  Ii 
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nicht dem freiwillig ausgelaufenen Saft 

zukommt. Es ist wahrscheinlich, dafs 

man das von selbst durch Hitzen der 

Mohnköpfe ausgeflossene Opium mit 

der In eine Gährung übergegangenen 

Masse von gequetschten grünen Mohn-

kopfen und Blättern durchknete, und 

dann mit Mohnblättsrn u. s. w. ein­

wickele. 

2) Das Opium ist eine sehr zusam­

mengesetzte Substanz; aufser dem flüch­

tigen betäubenden Stoff enthält es Ex-

tractivstofr> Schleim und Harz; nach 

der Beobachtung Mehrerer, eine öligie 

Materie, welche wachsartig zu seyn 

scheint^ und welcher Einige vorzuglich 

die betäubenden giftigen Eigenschaften 

zuschreiben; ferner eine besondere 

krystallinische Substanz, die jedoch 

nicht von salzartiger oder saurer Natur 
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zu seyn scheint, wie Manche geglaubt 

haben; eine Substanz, die mit dem 

aus grünen Kräutersiiften abgeschiede­

nen Extractivstoff Aehnlichkeit hat^ 

und von Einigen für Gluten angesehn 

wird; etwasCautchouc undR.ückbleib-

sel von verschiedenen Pllanzentheilen. 

Das Verhältnifs dieserBestandtheile 

möchte wohl nicht immer gleich seyn;. 

aus Mangel an vergleichenden Unter­

suchungen ist es auch noch nicht aus-

gemittelt, ob alle immer in allen Sor­

ten Opium vorkommen, so wie über­

haupt manche davon noch eine nähere 

Untersuchung verdienen. 

Einmal erhielt ich Opium, das selix 

weich war, übrigens den Geruch des 

Opiums hatte^ und nach der Versiche­

rung einiger Aerzte ziemlich seine Wir­

kung that. Wurde es nur mit kaltem" 

N 2 
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Wasser angerieben, so erhielt tnan ei' 

ne so schleimige Masse, dafs sie sich 

fast durch Leinwand drängte; die Auf­

lösung war sehr blafs, wenn maji auch 

noch so viel desselben mit wannen oder 

kaltem Wasser anrieb und filtrirte^ statt 

dafs sonst gutes Opium nach seiner 

Auflösung in Wasser und Filiration 

durch Papier eine braune klare Flüs­

sigkeit giebt. — Da ich mich dieses 

Opiums, besonders der letzteren Eigen­

schaften wegen, nicht bedienen wollte, 

so wurde es zurückgesandt, und über­

häufte Geschäfte hinderten mich, eine 

Quantität desselben näher zu prüfen. 

G. 
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N a c h r i c h t e n .  

T o  d  e s f a  I I .  

Am yten April i8o4 starb hier zu Riga 

Herr Doctor D y r s e n im 33sten 

Jahre seines für unsere Siadt so wohl-

thätigen Lebens. Die seltene sehr 

gluckliche Vereinigung eines durchans 

gebildeten Kopfes mit dem trefflichsten 

Herzen macht seinen Verlust für die 

Welt und den Kreis, in dem er lebte 

und wirkte, um so drückender. Die 

Freunde der Wissenschaften verlohren 

an ihm einen treuen Beförderer dersel­

ben, dieses Jahrbucli einen thätigen 

Mitarbeiter; unser Publicum hatte an 

ihm einen sehr schätzbaren Arzt, und 

die Armen ̂  für welche er als Mitglied 
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des hiesigen Arraendlrectoriums durch 

zweckmäfsige Einrichtungen der Kran­

kenanstalten und Schulen für ihre her­

anwachsende Jugend so ganz hinge­

bend wirkte, gestehen es mit thränen-

d e m  A u g e ,  i h r e n  V a t e r  v e r l o b ­

ren zu haben. Dyrsen's Anden­

kenwird und mufs unter uns allen fortr 

l e b e n ,  s o  l a n g e  E m p f ä n g l i c h k e i t  

f ü r  M  e  n  s  c  h  e  n  w  e  r  t  h  —  f ü r  

R e c h t w o l l e n  u n d  f r e u d i g e s  

Gutthun — nicht völlig gewichen 

ist. 

—- Sit tibi terra levis l 

Fortgesetzter Bericht von der phar' 

macevtisch - chemischen Gesell­

schaft in Riga. 

Die Gesellschaft fährt noch immer 

fort, wenigstens monatlich zweimal 
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sich zu versammlen, und jedesmal4bis 

5 Stunden ihrer vorgesetzten Arbeit zu , 

widmen. Wahrscheinlich wird es ihr 

möglich seyn, mit dem Schlufs diese» 

Jahres, den Medicinal - Behörden eine 

Probe von ihren Arbeiten vorzulegen. 

Zu Anfange dieses Jahres ,gab der 

verewigte Dyrsen der Gesellschaft ei­

nen Auftrag, das Armenwesen betref­

fend. Er hatte nämlich provisorisch 

eine Armenpharmacopoe für die Armen 

unserer Stadt entworfen, welche er 

der Gesellschaft zur weiteren Ausfuh­

rung und Verbreitung in allen Apothe­

ken dieser Stadt übergab. 

Die Gesellschaft beschlofs nun auch 

die nähere Beleuchtung der Sache. In 

kurzer Zeit war die Pharmacopoe iu 

allen Apotheken vertheilt, so dafs es 

nun den Armen frey stand, IhreArzeney 
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ZU holen, wo sie wollten. Um aber 

dem Armenclirectovio eine Erleichte­

rung bey der beträchtlichen Anzahl 

von Armen zu schaffen, setze die Ge­

sellschaft einen Abzug fest, der bey je­

der Armeniechnung in den Apotheken 

Statt finden sollte. — 

So weit sah der hingeschiedene Ar­

menvater seinWerk gedeihen. Möch­

te ein anderer Menschenfreund, werth 

sein Nachfolger zu seyn^ das schön un­

ternommene Werk weiter ausführen! — 

Da die Gesellschaft zwar Allerhöchst 

bestätigt, doch ihreExistenK noch nicht 

zur allgemeinen Wissenschaft gekom­

men war, so erhielt sie durch die hie­

sige Medicinal - Behörde eine nochma­

lige Bekanntmachung, in welcher nur 

noch bemerkt wurde, dafs sie so lange 
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öffentlich bestehn könne) als sie nichts 

Gesetzwidriges vornehmen würde. 

Zum erstenmal examinirte die Ge­

sellschaft in den ersten Monathen die­

ses Jahres einen Lehrling öffentlich. Es 

steht zu hoffen., dafs in d6r Folge nie 

ein Lehrling als Provisor (Gehülfe) ent­

lassen werden wird, bevor er nicht 

von sämmtlichen Apothekern bestätigt 

wurde. Natürlich kann ein solchem 

Examen nur zu unserer Befriedigung 

selbst dienen, und ein öffentliches Exa­

men von den Medicinal - Behörden, oder 

von höheren Behörden dieserFacultät, 

kann nur die Autorität im Allgemeinen 

geben. 

EinerPrivat-Nachricht zufolge, ha­

ben wir die Hoffnung, dafs sich in St» 

Petersburg auch eine pharmacevtischa 



2 0 2  

Gesellschaft von den dasigen Apothe­

kern bilden wird. Hoffentlich wirdei­

ne solche, nach unserra fiuheren Wun-

sche, sich mit der hiesigen Gesellschaft 

durch Correspondenz in Verbindung 

setzen. 

JRecensioit des ersten Bandes dieses 

Jahrbuches im berlinischen Jahrbuch 

für die Fharmacie 1803. S. 355 

Unserer Absicht gemäfs theilen wir 

den Lesein dieses Jahibuches getreu 

das Belehrende der uns vorkommenden 

Recensionen mit, und wünschen da­

durch die gute Sache noch mehr z,u be­

fördern. 

Recensionen der Aus! ander können, 

insofei'n als sie von dem Zweck unserer 

Arbeit im Ganzen, die vollkommnere 

oder unvollkommnere Erreichung des­
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selben betreffen, nichts entscheiden, da 

nur Diejenigen, welche hier die aus-

gebreitetesteBekanntschaft mit dem Zu­

stande der Pharmacia des ganzen russi­

schen Reich es, und Einflufs auf die Er­

sten haben, von welchen der bessere 

Zustand der Pharmacie hier abhängt, 

richtige und doch nicht immer unbe­

streitbare Urtheile fällen können. Ein 

jeder Recensent mufs also bey Beur-

theilung dieser Arbeiten jedesmal ge^ 

nau erwägen^ dafs sie für einen gewis­

sen Theil des pharmacevtischen Pu-

blicums in Rufsland allein bestimmt 

sind, und dafs sehr oft unvollendete 

Arbeiten nur zur Aufmunterung bekannt 

gemacht werden, da die Wirkung auf 

diese Art nicht ohne grofsen Vortheil 

war. Es mufs also ein ausländischer 

Recensent nicht durch allgemeine, ab-
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sprechende Amdrucke oder in Beiie-

liung auf die grofsen Fortschritte man» 

eher Pharmacevten, deniFortgange ci-

ries nützlichen Unternehmens schaden 

wollen. Wenn aber Recenslonen der 

Ausländer über unsere Arbeiten mit 

Scharfsinn angestellt wurden, wennsio 

uns lehrreiche Bemerkungen darbieten, 

dann sind •wir schuldig, sie mit Dank 

anzunehmen, und hier zur weiteren Be­

richtigung milzutheilen. Dies ist nun 

der Fall mit der Recension, in dem 

Berliner Jahrbuche für die Pharmacie*). 

Wir wollen nun in der Fo]ge das Nütz­

liche aus dieser Recensiou ausheben, 

hin und wieder gebührend antwor­

ten, weniger bedeutende Anmerkungen 

Es wäre zu -wünschen, clafs dieses Jahr­

buch der Berliner Pharmacevten auch 

hier noch mehr verbreilet würde. 
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aber, um Raum zu eryparen, ganz 

weglassen. 

DerRecensentgiebtzuerst eifleDar« 

Stellung unseres Planes, und nimmt 

richtig als dieHaupssache, die Pharma-

cevten des russischen Reiches zu einem 

wissenschaftlichen Verkehr zu veranlas­

sen, und sie auf Entdeckungen der Aus« 

länder aufmerksam zu machen. Da-

zii haben wir aber noch hinzuzufügen, 

dafs wir gerade nicht auf die neue­

sten Gegenstände aufmerksam machen, 

sondern, durch Wiederholung jeder 

nutzlichen, hier noch nicht allgemein 

bekannt gewordenen Erfindung, zu 

gröfserer Aufmerksamkeit reizen wol*-

len. Insbesondere bey dej- grofsen 

Veraachläfsigung der wissenschaftli-. 

chen Leetüre, haben wir die Absicht, 

durch wenige leicht zu übersehende 
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Blätter diesem Mangel abzuhelfen^ und 

zum Studium der noth wendigsten Wer­

ke zu leiten. Endlich ist es unser Zwecke 

durch mehrjähriges Wirken auf diese 

Art, dieses Jahrbuch selbst ganz ent­

behrlich zu, machen. 

Nun folgen die einzelnen Abhand­

l u n g e n .  W i e  k ö n n e n  d i e  A p o ­

t h e k e r  s i c h  m i t d e n  W i s s e n -

schaftenin gleichem Schritt er­

halt e n u. s. vv. russ. Jahrb. S. 26. u. f. 

DerRecensent hat ganz recht, wenn 

e r  s a g t :  I n d e s s e n  d a r f  m a n  s i c h  f ü r  

„das Ganze auch nicht zu viel davon 

,,(von der Errichtung phannacevtischer 

„Gesellschaften) versprechen; die Er-

,jfahrung scheint zu beweisen, dafs sie 

diesen Nutzen hauptsächlich nur bey 

„solchen Personen hervorbringen, die 

jjinnern Trieb für den Gegenstand der 
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„Verbindung und Fähigkeit mitbrin-

„gen/ und auch ohne sie, nur vlel-

leicht in einzelnen Fällen, nicht so 

„leicht und so angenehm, den beab-

,,sichtigfen Zweck erreichen würden." 

Wir müssen doch bemerken, dflfs, 

wenn auch nur etwas Gutes gesiif-

tet wird^ dasselbe für den Anfang schon 

genug ist, und dafs wir im Grunde nie 

«uf einmal eine Sache ausführen kön­

nen, sondern mit sehr vieler Vorsicht 

und Geduld auf einem langwierigen 

Wege. Aber wir können noch versi­

chern, dafs wir hier durch solche Ge­

sellschaften den Trieb für den Gegen­

stand hervorgebracht haben, und ge­

rade durch dieselben die Fähigkeiten 

zu entwickeln suchten. In sofern als 

Aerzte mit der Materia inedica im 

Durchschnitt mehr vertraut sind^ als 
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die Pharmacevten, und die Materia 

jnedica so grofsen Einflufs auf die Phy­

siologie hat, et vice versa, können 

Aerzte in einer pharmacevtischen Ge­

sellschaft wohl von grofsem Nutzen seyn. 

Ja es ist schon hinreichend, was wir 

S. 33. sagen: diese Wechselwirkung 

würde zwey Stande^ einander nähern, 

die unzertrennlich seyn sollten. Eben 

diese Verschwisterung beider Stän­

de u. s. w. Es liefsen sich wohl noch 

andere Beispiele finden, wo der Arzt 

dem Apotheker rathen könnte^ als der 

Recensent anführt, der sich gerade da­

durch als Apotheker zu erkennen giebt. 

Doch dies können wir nicht so übel 

deuten, da das bisherige Verhaltnifs 

zwischen dem Arzte und Apotheker 

nicht das beste war, und zum Theil noch 

ist, und wirklich noch sehr viele Aerzte 

nicht 
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nicht im Stande sind, ihre Wissenschaf-

• • ' ten in wohlthätige Verbindung mit den 

pharmacevtischen zu bringen. 

V^oti dem Schwefehvasserstojf - Am-

moniah. 

S. S5. — sagt der Recensent: ,,Nach 

,,Berthollet gehet Ammonium mit 

Schwefel keine Verbindung ein, wenn 

„nicht der Wasserstoff das vermittelnde 

„Glied abgiebt, und der Eeguin'scbe 

G e i s t  i s t  d e m n a c h  e i n  w a s s e r s t o f f -

,,tes Schwefel-Ammonium." 

DerKec. konnte zwar nicht wissen, 

dafs es den Verfassern nicht um eine 

gelehrte Auseinandersetzung beider Prä­

parate zu thun war, und nur ein be­

sonderes Ereignifs zu der Bekanntma­

chung veranlafste; aber melir hätte er 

den Verfassern doch wohl zutrauen 

III .  B.nd. O 
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können! — Sie bezogen sich blofs auf 

den Namen, überzeugt) dafs der bis­

h e r  b e r e i t e t e  B e g u i n ' s c h e  G e i s t  v o a  

diesem Mittel durch den gröfsern Ge­

halt an Schwefel, durch seine gold­

gelbe Farbe, oder überhaupt durch ein 

verändertes Verhältnifs derMischungs-

theile, in pharmacevtischer Hinsicht 

unterscheidet. Der Arzt wollte .buch­

stäblich seiner Vorschrift folgen. 

Zur Entwickelung des Schwefel-

Wasserstoffgas findet Recensent das 

künstliche Schwefeleisen am besten, 

und glaubt, dafs es sich daraus anhal­

tender, gleichförmiger und in gröfse-

rer Menge entbinde. Dafs die Ver­

fasser auf schwarzes Oxyd keine 

besondere Deutung legten, beweiset 

ja schon der Nachsatz S. 89. ,,und 

schrieben die Entstehung des schwar­
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zen Pulvers dem zufälligen Staube des 

Quecksilbers zu./' Uebrigens sind die 

leichten Verbindungen des Schwefel-

WasserstoIFgas mit mehrern Metallen 

zu bekannt, als dafs es noch einer Be­

lehrung von dem Recensenten darüber 

bedurfte^ und es war hier auch nicht 

die Absicht, diesen Nebenumstand als 

wichtige Bemerkung zu berühren. Die 

Weglassung des Quecksilbers in den 

folgenden Versuchen hingegen^ bewei­

set stillschweigend, dafs man sehr wohl 

auf die Wirksamkeit des Gases mit dem 

Metall Rücksicht nahm. Wie überzeugt 

die Verfasser von der Unvollkommen-

heit ihres Versuches waren^ zeigt ihr 

Versprechen an, denselben mit mehr 

Genauigkeit weiter auszuführen. Der 

Ree. schlägt zur Verbindung des Am-

raonium mit Schwefel-WasserstofFgas, 

O a 
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einen dem Wouirschen ähnlichen Ap­

parat, vor, und bemerkt^ dafs dieses 

.Mittel nach Berthollet immer weifs 

seyn müsse. 

aTJebet' die Fhosphorsaure. S. 94« 

Der „Piec. kann nicht einsehen, wie, 

„wenn die Säure durch Alkohol gerei-

„nigt worden, man überhaupt weni-

„ger Ammonium brauchen könne, um 

„die noch übrigen erdigen Theile aus-

„zuscheiden, als ohne Anwendung'des 

Alkohols; weil, um den erdigen Rück-

„halt ganz abzuscheiden^ doch alle Säu­

ere damit neutralisirt werden mufs, weil 

„sonst der Frey bleibende Theil immer 

,>noch einen angemessenen Theil Kno-

„chenerde auFgelöset behält, und die-

„ser Ansicht nach wäre also die Ope-

„ration mit Alkohol ganz überfhissig 
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„und verschwenderisch, wenn man 

dadurch den Zwcck nicht erreicht, 

„und hinterher doch noch Ammonium 

„anwenden mufs. Nach seiner Erfah-

,^rung ist jedoch, wenn man die Säure 

„bis zur Syrupsconsistenz abgedampft 

„hat und nachher starken Alkohol aü-

,>wendet, von etwa Ö5 his 90 Procent 

,,des Ri chter'schen Alkoholometers, 

,,der Hinterhalt an erdigen Theilen 

nicht so bedeutend grofs auch 

,>schlagen sich die Knochenerde iind 

,,der Gyps in crystaliinischen Körnern 

„nieder, die man sehr gut durch die 

„Presse von der Flüssigkeit befreien 

„und nachher noch mit etwas Alkohol 

„aussiifsen kann." 

*) Also docli nocli immer ein Hinter­

halt. G. 
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Man siebt hier recht gut ein, dafs 

der Verfasser nur in einer Anmerkung 

beiläufig dieses Gegenstandes erwähn­

te, und derRecensent verweilt wieder 

bey einer Nebensache, da doch die 

Hauptsache war^ die Bereitung der 

Phosphorsdure aus Phosphor, nach 

B u c h h o 1 z hier allgemein bekannt zu 

machen. Eben so erinnert der Ree.; 

dafs man sich des kohlensauren Ammo­

niums zur Reinigung der Phosphorsäu-

te bedienen sollte. Uns ist aus vieljäh-

riger Erfahrung, bey dieser Arbeit auch 

nur das kohlensaure Ammonium vor­

gekommen^ und der Recensent hätte 

leicht einsehen können^ dafs der Ver­

fasser das Wörtchen kohlensauer 

ausliefs, oder es im Druck ausgelassen 

ist. Daher die Anmerkung ! —« 
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Ueber das sogenannteEisenvlvi.^.VT» 

S.  HO. 

Was derRecensent über diesen Ge­

genstand mit Recht sagte, enthält schon 

der zweite^ und dieser Band dieses 

Jahrbuches; in dem zweiten Bande war 

der Gegenstand schon vor Erscheinung 

der Recension bey uns abgehandelt. 

'yon mehrern Mischungen als Arze* 

neimittelj die an der Luft sich leicht 

verändern y S. 123« 

Nur die genaue Kenntnifs mehre­

rer hiesigen Officinen und mehrjähri­

ge Erfahrungen über dieselben, konn­

ten den Verfasser veranlassen, noch­

mals über einen so bekannten Gegen­

stand zu sprechen. Wenn der Recen-

sent dem Lichte sowohl als der Luft, 

den Einfluls auf Quecksilberoxyd« und 



2 i 6  

Salze zuschreibt^ sohater einebekann­

te Thatsache berührt^ die ein jeder 

Pharmacevt s"chon kennen lernen mufs-

te, wenn er nur zufällig etwas Mercn-

rins dulcis dem Liebte aussetzte — man 

mufs also Licht hinzusetzen. 

BemerTiungen über den Schwefel-

I äther. S. 134. 

Wenn der Reo. nichts Neues in die­

sem Aufsatz fand, so hat er gerade das 

gefunden, was der Verfasser haben 

wollte, der unsern Absichten gemäfs 

diese Abhandlung als eine vorbereiten­

de einrückte. Sie hat den Nutzen voll­

kommen gehabt, den sie leisten sollte, 

tmd der Kecensent hat hier wieder 

unsre Absicht aus der Acht gelassen. 
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Qiiassienextract, S. i83' 

Der Recensent setzt (witzig oder 

nicht witzig) bey der Anzeige, dafs 

der Verfasser die Quassia la Stunden 

k o c h e n  l i e f s ,  h i n z u ;  D a s  i s t  a u c h  

etwas lan^e! und amSchlufs: j,Dies 

ist doch wirklich kein Muster von Ex-

tractbereitung." Ein Jeder, der jene 

Notiz über Quassienextract lieset, wird 

leicht einsehen, dafs sie sich auf einem 

a b s i c h t l i c h  a n g e s t e l l t e n  V e r ­

such gründete, mithin sich zu keinem 

Muster erheben sollte — um so mehr 

ist zu bewundern, wie der übrigens so 

scharfsinnige Ilecensent seiner guten 

Laune freien Lauf lassen konnte. Uebri-

gens ist es nicht zu glauben, dafs der 

Kecensent im Ernst glauben sollte^ der 

Verfasser, jener Notiz könne kein Ex-

tract bereiten, es wäre sonst geradeso, 
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als wollten wir glauben, der Recen-

sent habe nicht einmal einen richtigen 

BegriiF von einem Extract *). 

Da der Recensent am Sclilufs den FleiH» 

und die Kenntnisse des Veifassers (er 

meint den Herausgeber) anerkennt, so 

hätte er, wenn es eine Art von Achtung 

für den Herausgeber seyn sollte, mehrere» 

Kleinigkeiten gar nicht berühren, und 

sie allenfalls der Eile, in welcher das 

* Ganze entstanden seyn soll, zuschreiben 

«ollen. — Dafs wir bey mehrern einzel­

nen Ausdrücken und beiläufigen Anmer­

kungen nicht immer bogenlange Um­

schreibungen nach bekannten Erfahrun« 

gen hinzufügen und dem Leser Mehreres 

zutrauen, geschiehet aus blofser Erspar-

nifs, da wir mit diesem Jahrbuche kein« 

Fabrik errichtet haben wollen, die bun­

tes Papier in möglichst grofsen Quanti-

titäten liefert. Wir wollen nicht Jucri-

ren, sondern geben selbst den geringen 
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Weifses Quechsilberoxyd. S. i85« 

Hier verlangt derRecensent wieder 

eine Umschreibung eines, jedem Schü­

ler bekannten Mittels, und tadelt den 

Ausdruck Quecksilberoxyd, zur Be­

zeichnung des merciiriiis praecipita-

tus albus, welcher blofs der Kürze we­

gen genommen, und zur Vermeidung 

einer Verwechselung mit dem lateini­

schen Kunstausdruck verbunden wur­

de. Wenn der Recens. auch Recht hat, 

da(s man durch falsche Bemerkungen 

Ertrag der wenigen Bogen' zum Bestea 

der Pliarmacie hin, und vergröfsern ihri 

noch durch eigne Mittel. Es ist uns un-? 

angenehm, uns selbst eine Lobrede half 

ten zu müssen. Sobald wir aber der 

Deutlichkeit durch Kürze geschadet ha. 

ben , so nehmen ivir mit Dank jede be-

•cheidene Zurechtweisung an.' 
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nachtheilig werden kann, so hätte er 

uns doch mehr Zutrauen schenken, 

und uns mit einer Erklärung, die in 

jedem pharmacevtiscchen Handbuche 

zu finden ist, verschonen sollen. 

Wir sehen nun aus dem Ganzen, 

idafs der Recensent nur immer Neben­

sachen auswählte, und den gehörigen 

Gesichtspunctnicht auffafste. Staltvon 

dem Nutzen, den pharmaceviische Ge­

sellschaften in Verbindung mit Aerzteu 

4em Allgemeinen stiften können, und 

"als einen Grund zugleich zur nothwen-

digen Verbindung zweier Stande zu er­

wägen, rügt der Recens. bey dem 

Schwefelwasserstoff ein nicht ganz pas­

sendes Beispiel des Verfassers. Ley 

dem Schwefelwasserstoff - Ammoniak 

beriihrt er das Wort Oxyd, statt zu 

sagen, ob die Untersuchung dieses 
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Gegenstandes für uns notbwendigwar; 

bey der Phosphorsäure neigt sich seine 

ganze Aufmerksamkeit auf eine beiläü» 

jjge Anmerkung über die Reinigung der 

Phosphorsäure aus Knochen durch Am­

moniak und Alkohol, statt 2u erinnern^ in 

wiefern die nochmalige Wiederholung 

• n n d  B e k a n n t m a c h u n g  d e r  B u c h o l z ' -

schen Methode hier wichtig war *). 

Der Abhandlung über den Schwefel-

äiher nimmt er ihren Werth, weil sie 

*) Ein Recensent in der Salzburger medi-

clniscb-chirurgischen Zeitung, der diese 

Zeltsclirifc im Allgemeinen nach ihrem 

/weck beurtheilte, und daran sehr Wohl 

that, fand dieae nochmalige Anzeige von 

der Phosphorsäure aebr gut, und wünsch­

te, dals man bey mehreren ?«Titteln sich 

solcher Genauigkeit bestrebtet 
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nichts Neues enthält *), statt zn unter-

auchen, in wiefern sie die ganze Auf­

merksamkeit minder gebildeter Phar-

macevten auf sich zu ziehen im Stande 

ist u. s. w. 

Sollte übrigens der Recensent wie­

der an eine ähnliche Arbeit gehn, so 

werden wir bey ähnlicher Verfahrungs-

art zu beweisen.suchen, dafs er mehr 

von uns zu erwarten hat, als er zu glau­

ben scheint. 

Das Gute, was wir in unserm 

Vaterlande schon durch dieses Unier-

Wir wollen immer was Neues, häufen 

mehr auf einander, und vernachläfsigen 

am Ende die Anordnung des Bekannten, 

woraus am Ende die gröfste Unordnung 

entstehn wird, und sogar Oberflächlich­

keit, da man die gesammten Gegenstän-

de kaum mehr mit der gröfsten Anstren­

gung wird außdssen können. 



223 

nelmien stifteten, ist nns allein der 

grofsteLohn^ und jede Nebenabsicht, 

die sowohl im Gelehrtenstande, als in 

andern Ständen üblich und dabey un­

edel ist, soll uns fremd bleiben. , 

Wider unsern Willen haben wir 

uns zu lange bey diesem Gegenstande 

verweilt, und es geschah nur deswe­

gen, weil es das Erstemal war. Künf­

tig werden wir gedrängter das Nutzli­

che der vorkommenden Recensionen 

ausheben, und übrigens die Leser auf 

die Zeitschriften selbst verweisen. 
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A n z e i g e  n .  

Die Versuche über das Schwefel - Was­

serstoff-Ammoniak (im ersten Bande 

dieses Jahrbuches) können aus der na­

türlichen Ursache, dafs ein Mitarbeiter, 

Hr Doctor Dyrsen, starb, fürs erste 

nicht fortgesetzt werden. 

In kurzem erscheint in derHartmann-

schen Buchhandlung die zweite ver­

besserte und vermehrte Auflage der 

pharm acevtischen Botanik von 

D .  H .  G r i n d e l .  

I n  D o r p a t  e r s c h i e n  e i n e  D i s s e r ­

tation über die feuerbeständigen Alka­

l i e n ,  v o m  H e r r n  D o c t o r  v o n  J ü n g ­

ling, IÖ03-

All' 



225 

Anzeige Uber einen Bericht in der 

Hamburger Zeitung (Beilage zu Nr, 

ß6. am 30. May 1804J von der Ver­

fälschung der Angustnrarinde, zur 

J/Varniing vor nachtheiligen 

Verwechselungen. 

Von dem Her aus geh er. 

Dieser Band .war schon dem Druck 

ubergeben, als mir noch eine Anzeige 

über die Angusturarinde von dem Hr. 

D. Kambach, nebst einem Befehl 

von dem Hamburger Magistrate, die­

selbe Rinde betreffend, vorkam. Da 

ich nun in den vorhergehenden Bogen 

dieses Jahrbuches Seite 173. eine An­

gusturarinde von auffallender Ver­

schiedenheit anmerkte, und Hr. D. 

Rambach's Beobachtungen mit de» 

m. Band, P 



220 

meinlgen übereinstimmen; so mufs ich 

noch eUvas nachtragen. 

Im vorigen Jahre machte mich Hr. 

Hofraih Doct. Stoffregen schon auf 

die Angusturarinde aufmerksam^ es ent­

ging ihm nicht, eine Art der Angusiu-

ra zu bemerken, die Angst, Schwin­

del, Ueblichkeiten u. drgl. durch ih­

re innerliche Anwendung hervorbrach­

te. Er trug mir eine nähere Unter­

suchung auf, und das Resultat meiner 

vorläufigen Versuche habe ich in den 

Vorhergehenden Blättern gegeben. Da­

mals war ich noch nicht völlig über­

zeugt, ob ich wirklich die schädliche 

Rinde gefunden halte, jetzt aber, da 

ich mich selbst überzeugte, und Hn.D. 

Rambach'5 Bemerkungen alles be­

stätigen, was ich gefunden habe; ver­

dient dieser Gegenstand eine ausfuhr­



liebere und schleunige Anzeige. — — 

Weil die Ankündigung in der Ham­

burger Zeitung leicht übersehn wer­

den kann,' besonders hier aber ei­

ne vergleichende Untersuchung noth-

wendigist, so werde ichzuerstHr. D. 

Rambach's Versuche im Auszuge-

mittheilen, und alsdann meine Beob­

achtungen. 

Die Kennzeichen der achten An-

gusturarinde werden folgendermaafsen 

angegeben. Sie soll äufserlich blafs-

gelb und mit kleinen querlaufenden 

F urchen versehen, inwendig hellbraun,^ 

beinahe gelb, leicht, nicht zusam­

mengerollt, zerbrechlich, auf dem 

Bruche harzig und etwas dunkelbraun 

ner seyn, einen gewurzhaften, etwas 

widrigen Geruch^ einen ziemlich, jei 

doch nicht unangenehmen, bittem^ 

Pz 
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und dabey besonders scharfen Ge­

schmack haben, und beim Käuen 

dunkelbraungelb werden. Mit diesen 

Kennzeichen stimmte eine Quantitälr 

der Rinde vollkommen uberein. Das 

Pulver derselben vs^ar mafsig dunkel­

braun. — Eine Art der Rinde aber 

bestand aus dünnen und zerbrechlichen 

Stücken, die auf der Aufsenseite von 

angewachsenen Flechten und Moosen 

grau^ weifsj gelb und rostfarben ge­

fleckt, auf der inneren Seite aber > 

schwarz waren. Diese Gattung, wel­

che wir mit Nr. i. bezeichnen wollen, 

schmeckte ziemlich bitter, aber nicht 

merklich scharf. Eine andere Art der 

Rinde, welche wir mit Nr. 2, belegen, 

die in gröfserer Menge dawar, hatte 

auf der äufseren Seite dasselbe Ansehn, 

war aber auf der innern Seite gelblich 
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auch wohl hellbrann, wie die ächte 

Angusturarinde, und besafs eine unge­

mein starke, die Quassia sogar über­

treffende widrige Bitterkeit, welche 

sich kaum nach einigen Stunden im 

Munde verlohn Diese Art hatte beim 

Käuen ein bleiches Ansehn. Endlich 

waren einige Stücke auf der einen Sei­

te dunkelbraun, und fast eben so bitter 

als die zweite/ ein scharfer Geschmack 

liefs sich nicht bemerken. Wir bezeich­

nen diese mit Nr. 3. Die erste Art li^ 

fert ein hellbräunliches, die zweite'eia 

hellgelbes, und die dritte ein scHmut-

zig graubraunes Pulver. Der Geruch 

dieser Arten überhaupt, war mit dem der 

achten Angustura ähnlich, aber doch 

viel stärker. Der gröfste Theil dieser 

Rinden war schwer zu zerbrechen und 

zu schneiden^ und auf dem Bruch nicht 
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dunkler. Die Streifen auf der anfsern 

Seite fehlten fast überall. — Von je­

der Art der Rinde, so wie auch von 

der ächten, wurde ein halbes Quent­

chen gröblich zerstofsen, und jede be­

sonders mit drey Unren siedendem 

Wasser 24 Stunden infundirt. —- Die 

ächte Angustura gab einen klaren, schö­

nen hellbraunen Aufgufs, der durch 

eine Auflösung von schwefelsaurem Ei­

sen gar nicht getrübt wurde, und ei. 

nen nicht unangenehmen bittern Ge» 

schmack hatte. Durch , kohlensaures 

Kali vvard es getrübt, und ein zitronen­

gelber Niederschlag erzeugt. — Die 

andern Arten der Pünde (Nr. r, 2. 

und 3.) lieferten einen trüben, hell­

braunen, dem dünnenBicre ahnlichen 

Aufgufs, worauf ein farbenspielendes 

Häutchen schwamm, und hatte einen 
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stark biltein Gcsclimack, bey der ei­

nen Art mehr, bey der andern weniger 

widrig. Auch die Farbe der Aufgüsse 

war wenig verschieden. Durch schwe­

felsaures Eisen wurde aus diesen Auf­

gössen ein Schwarzgruner, und durch 

kohlensaures Kali ein grüngelber Nie­

derschlag gefällt. —• Es wurde ferner 

von der ächten und jeder andern Art 

«in Quentchen mit 2 Unzen Wasser ei­

ne halbe Viertelstunde gekocht, und. 

durch Leinwand gegossen.— Die äch­

te Angustura gab ein schönes lichibrau-

nes, helles Decoct, das beim Erkal­

ten trübe ward, durch schwefelsaures 

Eisen garnicht getrübt wurde^ und mit 

kohlensaurem Kali einen hellbräunli­

chen Niederschlag fallen liefs. Beim 

Durchseihen war die Leinwand schon 

gelb gefärbt. — Die übrigen Arten 
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(Nr. I, 2. und 3.) gaben ein mehr oder 

weniger hellbraunes Decoct, welches 

mehr oder weniger unangenehm bitter 

schmeckte, und ziemlich den Geruch 

der ächten Angusturarinde hatte. Mit 

schwefelsaurem Eisen wurden dieseDe-

cocte schwarz, mit kohlensaurem grün 

gefärbt, worauf sich ein hellgrüner Bo­

densatz absonderte, und die uber­

stehende Flüssigkeit dunkelbraun er­

schien. 

Das Decoct der ächten Angustura 

gab nach einigen Stunden für sich ei­

nen strohgelben, hingegen die Decoc-

te der übrigen Arten einen graubrau­

nen, häufigeren Bodensatz. DieDecoc-

te der schlechten Angustura färbten gar 

nicht. Ferner wurde sowohl 

von der ächten Rinde als von den ani» 

dem Arten; von jedem eili Quentchen 
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mit einer Unze höchst rectificirtera 

Weingeist 24 Stunden digerirt. 

Die Tinctur der ächten Rinde war 

schön hellblau, schaieckte ungemein 

angenehm, bitter, und etwas gewürz-

haft, und ward durch Zusatz von schwe» 

feisaurem Eisen nicht verändert, aber 

durch Kali dunkelbraun gefärbt. Durch 

Wasser wurde sie sehr stark getrübt. 

Die Tincturen von den schlechten 

Fänden waren entweder goldgelb oder 

blafsgelb, sehr bitter; wurden durch 

schwefelsaures Eisen blafsgrün, durch 

kohlensaures Kali etwas dunkler ge­

färbt, und durch Wasser wenig getrübt. 

Die Piesultate der Untersuchung 

sind: 

1) Die Rinde unter Nr. 1,2. und 3. 

hat zwar einige Aehlichkeit mit der äch­

ten Angustura, ist aber wesentlich da-
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von verschieden. Einmal fehlen ihr 

mehrere der obengenannten Kennzei­

chen; dann ist der Geschmack der äch­

ten bitter und scharf, hingegen der 

der falschen ganz unerträglich bitter, 

und zeigt gar keine Spur von Schärfe* 

Aufserdetn enthält die unächte, mehr 

durch Wasser ausziehbare Theile, und 

weniger harzige als die ächte. End­

lich enthält die ächte Rinde von dein 

zusammenziehenden Stoff gar nichts, 

dahingegen die unächte damit unge­

mein stark versehen ist. 

2) Wenn man der unächten Rinde 

auch gar keine giftige oder nachtheili-

geEigenschaften zuschreiben kann, in­

dem die Pflanzengifte sich nicht che-

luisch darstellen, sondern sie nur durch 

Versuche an lebendenKÖrpern ausmit-

teln lassen} so ist sie doch ihrer Bitter-



235 

kei't wegen, verdächtig. Der bittere 

Pflanienstoff hat allerdings etwas Be­

täubendes, daher kann diese höchst 

bittere Rinde, wenn sie der wahren 

Angustura untergeschoben wird, aller­

dings nachtheilige Folgen hervor­

bringen. 

Bis hierher Hr. D. Rambach.— 

In wiefern meine Bemerkungen mit 

den eben angezeigten übereinstimmen, 

wird folgendes zeigen. Die ächte Rin­

de habe ich gerade so vorräthig gehabt, 

wie sie von Hr. D. Rambach beschrie­

ben wurde^ ja selbst noch von meinen 

Collegen mehrere Proben als dieselbe 

gefunden. Die unächte Rinde, wel­

che mir zufällig in die Hände kam, war 

mit einem warzigen, ungleichen, theils 

grauem, weifsem, hellgellbem, theils 

eisenrostfarbenem Ueberzuge; inwen-
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dlg aber war sie thells braun ̂  braun-

gelb, iheils schwarz. Die Stücke wa­

ren nicht gerollt, sehr dünne, sehr 

kurz:, nur selten fand ich Stücke von 

^tel Zoll Dicke. Man vergleiche mei­

ne frühere Beschreibung dieser Rinden 

in den vorhergehenden Blättern, und 

man wird dieselben erkennen, welche 

Hr. D.Rambach untersuchte. An der 

ächten Rinde, die allen Proben genau 

unterworfen wurde, bemerkte ich die 

Querstreifen auf der Oberfläche nur 

sehr undeutlich, und ich glaube nicht, 

dafs sie einen besondern Charakter der 

ächten ausmachen können. 

Untersuchungen. 

Nr. I .  Nr. 2. 

Die ächte Rinde. Die unächte Rinde, 

Das Pulver der- Das Pulver war 

selben war gelb- braun, grau, auch 



Nr. I .  

Die ächteRinde. 

bräunlich, und hat­

te eine auffallende 

Aehnlichkeit mit 

dem Rhabarberpul­

ver. 

Eine halbe Unze 

derselben mit 12 

Unzen Wasser zur 

Hälfte gelinde ge­

kocht, gab ein gel­

b e s ,  n u r  w e n i g  

bräunliches De-

coct, welches erkal­

tet trübe und mil­

chigt war, und in 

Rücksicht der Far­

be mit dem Rhabar-

beraufgufs in reinem 
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Nr. 2. 

Die unächie Rinde, 

schwach gelblich, 

nach Verschieden­

h e i t  d e r  S t ü c k e j  

doch hatte es nie 

Aehnlichkeit mit 

Rhabarber. 

Eine halbe Unze 

der schlechten Rin­

de, mit 12 Unzen 

Wasser zur Hälfie 

eingekocht, gab ein 

braunes, kaum gelb­

liches Decoct, das 

etwas xnilchigt nach 

dem Erkalten er-

schien^ doch lange 

nicht einem Ghira-

decoct ähnlich sah. 

Es setzte nacli eiiii. 
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Nr. I .  

Die ächte Rinde. 

Wasser^ in Rück­

sicht der Durch­

sichtigkeit aber mit 

dem Decoct der 

braunen Chinarin-

rlnde ähnlich war. 

In einigen Stunden 

setzte es ein schön 

gelbes Pulver ab. 

Die Leinwand 

•wurde durch jenes 

Decoct schön gelb 

gefärbt. 

DasDecocthatte 

einen eigenthümli-

chen, gerade nicht 

angenehmen Ge­

ruch. 

Nr. 2. 
Die unächte Rinde. 

gen Stunden ein 

schmutzig grau­

braunes Pulver abv 

Die Leinwand 

wurde durch das 

Decoct zwar gelb, 

doch schwächer ge­

färbt. 

DasDecocthatte 

einen schwachenGe-

rnch, kaum ähnlich 

mit der ächten Rin­

de. 



Nr. 1. Nr. 2. 

Die ächte Piinde. Die unächte Rinde. 

Der Geschmack 

des Decoctes war 

etwas gewürzhaftj 
aber nicht ganz an» 

genehm bitter und 

kaum etwas scharf. 

Die Rinde selbst 
schien im Ge« 

scbmack schärfer 
zu seyn. 

Mit schwefelsau­

rem Eisen gab das 

D e c o c t  e i n e n  
schmutzig gelben 

^Niederschlag j die 
abfiltrirte Flüssig­

keit war klar und 
weingelb, garnicht 
mehr milcbigt *). 

Das ealzsaure I  

Der Geschmack 

des Decoctes war 

ebenfals scharf und 
bitter, die trockne 

Rinde gekaut, hat­

te aber einen Quas-

sia ähnlichen Ge­
schmack. 

Mit schwefelsau­
rem Eisen wurde 

das Decoct fast 
schwarz, der Nie­
d e r s c h l a g  a u c h  
schwarz; die durch­
gelaufene Flüssig­
keitwurde zwar et-
wais klar^ behielt 

isen war chemisch 
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Nr. I. Nr. a. 

Die ächte Rinde. Die unäcbte Rinde. 

aber doch die 

schwarze Farbe. 

Mit braunem salz- Mit braunem sak-
saurem Eisen (o/e- saurem Eisen wur-
7 i m  m a r t i s j  w u r d e  d e  d a s  D e c o  e t  

das Decoct cofiee- schwarz, dasDurch-

b r a u n ,  d e r  M e -  g e l a u f e n e  b l i e b  

derschlag .sah wie auch schwarz. 
Umbra aus, und 
das Durchgelaufene 

war fast undurch­
sichtig. 

Mit crystallisirt Mit crystallisirt 

kohlensaurem Kali kohlensaurem Kali 
wurde das Decoct wurde das Decoct 

gar nicht getrübtj dunkelbraun. 
kaum etwas bräun­
lich. 

Mit halb kohlen- Mit halb kolilen-

sflurem Kali fSal saurem Kali wurde 

%artari) wurde das das Decoct dunkel-

braua 



Nr. r. 

Die ächte Kinde. 

Decoct braun, und 

es sonderte sich ein 
gelblicher Nieder­

schlag ab. 

Mit reinem (kau­
stischen) Kali wur­

de das Decoct zwar 
etwas klar, blieb 

jedoch noch mil­

chigt, und erhielt 

seine gelbe Farbe. 

Mit Kalkvvasser 

wurde das Decoct 

kaum verändert. 

Mit Bleiessig gab 

das Decoct einen 

schönen gelbenNie-

derschlag. 

Ein Quentchen 

der ächten Kinde 
III .  Baud. 

2\ l  

Nr. 2. 
Die unächte Rinde. 

braun > und es 
schied sich ein brau­

ner Niederschlag. 

Mit reinem Kali 
wurde das Decoct 

ganz klar und sehr 

schön braun, ohne 

im geringsten mil­

chigt zu scheinen. 

Mit Kalkwasser 

wurde das Decoct 

fast schwarzbraun. 

Mit Bleiessig gab 

das Decoct einen 

schmutzigen grün­

g e l b e n  N i e d e r ­

s c h l a g .  
Ein Quentchen 

der unachten Kin-

Q 
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Nr. r .  Nr. 2. 
Die ächte Rinde. Die unächte Kinde, 

mit einer halben den mit einer hal-
Unze Wein-Alko- benUnze Wein-Al-

hol einige Stunden kohol digerirt, ]ie-

digerirt, gab eine ferte eine blafsgel-

stark braune Tinc- be Tinctur. 
tur. 

Diese Tinctur Die Tinctur blieb 
wurde durch Was- mit Wasser klar, 

ser sehr milchigt. 

Die Tinctur wur- Die Tinctur wur­

de mit braunem de mit braunem 
salzsaurem Eisen salzsaurem Eisen 

braungelb. sciiwarzgrün. 
Die Tinctur wur- Die Tinctur wur­

de durch Schwefel- de durch scweiel-

s a u r e s E i s e n  b r a u n ,  s a u r e s  E i s e n  

schwärzlich - grün. 

llesultat. 

Nachdcmuian die Beschreibung der 
IVmde vollkuuimen in Betracht zog. 



glaub« ich, würden folgende Proben 

am sichersten seyn. Man pulverisire 

erst die llinde^ und sehe, ob die Farbe 

l e b h a f t  g e l b b r a u n  i s t ^  d a n n  m a c h e  m a n  

e i n  w ä f s r i g e s  D e c o c t ,  u m  z u  s e h e n ,  o b ,  

es gelb-bräunlich und niilchigt ist, fer­

ner prüfe man dasDecoctmit schwefel­

saurem Eisen und Kalkwasscr; wird 

es durch beide Mittel schwarz, so hat 

man eine schlechte Rinde. Endlich 

digerire man die P\inde mehrere Stun­

den mit Weinalkohol; wird die Tinc-

tur gelb oder goldgelb, so ist die Piin-
de schlecht, wird aber die Tinctur 

schön braun, so ist die Ptinde gut. — 

Der Geschmack und Geruch, die Fär­

bung der Leinwand, nnd mehrere an­
dere Proben scheinen nicht so sicher zu 

seyn. Will man nach dem Geschmack 

urtheilen, so kaue man lieber die tro" 

ckene Rinde, und man wird die unäch-

te durchaus weit bitterer, und zwar der 

Quassia in Geschmack ähnlich finden. 

Q a 
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Schliefslich bemerke ich noch, dßfs 

m e i n e ^  h i e r  a l s  a c h t  a n g e g e b n e  R i n t l f ,  

v o n  h i e s i g e n  A e r z t e n  g e r n ,  u n d  i r i t  g u ­

tem Erfolg gebraucht wurde^ woitiber 

i c h  Z e u g n i s s e  b e i b r i n g e n  k a n n ,  u n d  

dafs ich nicht blofs die bey mir vorrä-

thigeRinde, sondern Proben aus meh­

rern Apotheken untersuchte^ und voli-

kommne Uebereinstimmung fand. 

D r u c k f e h I e r 
in dem zweiten Bande.  

Seite  5r.  Z^ile  lo .  v .  oben statt  der l ies  das .  
— 67.  — 7.  v. o.  statt  mehr I.  niihcr, 
— 87.  — 2.  v. o.  statt  Lehze I.  Lehre. 
— 107.  — 2.  v. u.  statt  Herles  1.  Harles. 
— 122.  — 12 v. o.  statt  zerf l iFlsenden l ies  

zerfnllcnderi 
— '54* — v.u.  statt  nachfol^enilcn l ies  

vorher'^phendon 
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